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Prolog

1958 war die Braut drei schreckliche Tage lang das be-
rühmteste Kind von Amerika.

Achtzehn Jahre später fühlte sich Susannah Faulconer
wieder einmal wie jene Siebenjährige, die in panische Angst
geraten war. Während sie an der Seite ihres Vaters über den
weißen Teppich ging, den man schnurgerade, exakt in der
Mitte des Faulconer-Gartens verlegt hatte, drohte ihr das
kostbare Perlenhalsband, ein Familienerbstück, den Atem
zu nehmen. Sie wusste, dass dieses Gefühl irrational war,
denn das Halsband saß keineswegs zu eng, und sie hatte es
oft genug getragen – zum ersten Mal mit achtzehn auf dem
Debütantinnenball. Also gab es keinen Grund, warum sie
ersticken sollte, und keine Erklärung für den fast überwälti-
genden Impuls, den Schmuck von ihrem Hals zu reißen und
in die elegant gekleidete Gästeschar zu werfen.

Obwohl sie ein Rotschopf war, wurde sie nicht dafür ge-
halten, weil ihr Haar nicht im feurigen Rot einer schick ge-
stylten Clairol-Reklame schimmerte, sondern in jenem ed-
len Kastanienrot, das Bilder aus einer vornehmeren Vergan-
genheit heraufbeschwor – von Fuchsjagden am frühen
Morgen, klirrenden Teetassen und Damen, die Gainsbo-
rough porträtiert hatte. Unter einer Romeo-und-Julia-Kap-
pe war Susannahs Haar straff aus dem Gesicht gekämmt
und im Nacken zu einem schlichten Knoten geschlungen.
Für eine Braut sah dieser Stil etwas zu streng aus, passte
aber zu ihr. Statt einer pompösen Brautrobe hatte sie ein wa-
denlanges Kleid aus antiker Spitze gewählt. Der offene
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Mandarin-Kragen enthüllte einen schlanken aristokrati-
schen Hals, von den fünfreihigen Perlen umgeben, die ihr
solche Schwierigkeiten bereiteten. An ihrer Erscheinung
kündete alles von Reichtum, guter Kinderstube und einer
altmodischen Zurückhaltung, die bei einer modernen Fünf-
undzwanzigjährigen deplatziert erschien.

Hundert Jahre früher hätte man Susannah Faulconer als
vollkommene Schönheit bezeichnet. Doch ihre fein gezeich-
neten Züge waren nicht so spektakulär, um mit den extrava-
ganten Cover-Girl-Gesichtern der siebziger Jahre zu konkur-
rieren. Sie besaß eine dünne, lange, gerade Nase und schma-
le, aber schön geschwungene Lippen. Nur die hellgrauen,
weit auseinander stehenden, exquisit geformten Augen
wirkten modern. Und weil sie so unergründlich schimmer-
ten, gewannen Susannahs Gesprächspartner manchmal den
verwirrenden Eindruck, sie wäre mit ihren Gedanken ganz
woanders und hätte sich an einen Ort zurückgezogen, den
niemand außer ihr aufsuchen durfte.

Seit einer Stunde traf die kalifornische Oberschicht ein,
die zur Hochzeit eingeladen war. Eine Limousine nach der
anderen rollte die dreispurige Zufahrt herauf. Vor Falcon
Hill, dem Familiensitz der Faulconers, hielten die Autos in
einem halbmondförmigen Hof mit Kopfsteinpflaster. Das
Gebäude erweckte den Eindruck, es würde schon jahrhun-
dertelang zwischen den Hügeln südlich von San Francisco
emporragen. In Wirklichkeit war es knapp zwanzig Jahre
alt – von Susannahs Vater, Joel Faulconer, in der distin-
guierten Gemeinde Atherton errichtet, kurz nachdem er
von ihrem Großvater die Leitung der Falconer Business
Technologies übernommen hatte.

Trotz der Unterschiede im Alter und Geschlecht glichen
sich die Gäste, die in den akkurat postierten Reihen der
zierlichen, schmiedeeisernen weißen Stühle saßen. Alle sa-
hen wohlhabend und konservativ aus, eindeutig Persönlich-
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keiten, die eher Befehle erteilten als befolgten – alle außer
der schönen jungen Frau, die im Hintergrund Platz nahm.
Von einem Meer aus Halston und Saint Laurent umgeben,
fiel Paige Faulconer, die jüngere Schwester der Braut, in ei-
nem rötlich braunen Kleid aus einem Discountladen auf,
dem Stil der dreißiger Jahre nachempfunden, mit einer ex-
zentrischen rosa Marabu-Boa um die Schultern.

Als die Musik feierlich anschwoll, wandte Susannah den
Kopf zur Seite und entdeckte das zynische Lächeln, das den
Schmollmund ihrer Schwester umspielte. Doch die alten
Konflikte mit Paige sollten ihr den Hochzeitstag nicht ver-
derben.

Wenigstens hatte sich ihre Schwester dazu durchgerun-
gen, an der Zeremonie teilzunehmen. Mehr durfte Susan-
nah nach allem, was geschehen war, nicht erwarten. Jetzt ir-
ritierten sie die Perlen schon wieder. Sie zwang sich, Paige
zu vergessen und den schönen Garten zu bewundern.

Dank der Marmorstatuen, in Vicenza gemeißelt, und der
funkelnden Brunnen, die aus dem Park eines Loire-Schlos-
ses stammten, verbreitete der Garten die Atmosphäre der
Alten Welt. In zahlreichen steinernen Gefäßen, effektvoll
zwischen Grünpflanzen platziert, wuchsen Rosenbüsche
mit üppigen weißen Blüten. Gardenien schwammen in den
Brunnenbecken. Von der sanften Junibrise bewegt, flatter-
ten Girlanden aus weißen Bändern durch die Luft. Alles
war perfekt – genauso, wie sie es arrangiert hatte.

Nun musterte sie den Bräutigam. Cal Theroux erwartete
sie unter dem schneeweißen Baldachin, der sich über dem
größten Brunnen wölbte. Wegen seiner gediegenen äußeren
Erscheinung erinnerte er sie an die Männer in der Zeit-
schriftenwerbung für teuren Scotch. Zweiundvierzig Jahre
alt, gehörte er zu den einflussreichsten Managern im Faul-
coner-Konzern. Trotz des Altersunterschieds von siebzehn
Jahren galten Susannah und Cal als ideales Paar, und sie
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hatten tatsächlich viel gemeinsam. Beide waren im Luxus
aufgewachsen – sie in San Francisco, er in Philadelphia –,
hatten exklusive Privatschulen besucht und sich in den bes-
ten Gesellschaftskreisen bewegt. Natürlich war Cal nicht
mit sieben Jahren gekidnappt worden. Aber dieses Schick-
sal hatten nur wenige Menschen erlitten.

Immer enger schienen sich die fünf Perlenreihen um Su-
sannahs Hals zu schließen. Aus der Ferne klang das Ge-
räusch eines Rasenmähers heran. Sie stellte sich vor, wie er-
bost ihr Vater reagieren würde, wenn er herausfand, dass
der Gärtner des benachbarten Anwesens diese besondere
Stunde an einem Samstagnachmittag ausgesucht hatte, um
den Rasen zu mähen. Zweifellos würde er ihr vorwerfen,
dass sie die Nachbarn nicht über den Zeitpunkt der Trau-
ung informiert hatte.

Als sie den Altar erreichte, berührte Cal ihren Arm. »Wie
zauberhaft du aussiehst …«, flüsterte er, und ein Lächeln
vertiefte die sonnengebräunten Fältchen in seinen Augen-
winkeln.

Der Priester räusperte sich. »Nun, meine Lieben …«
Sicher war es richtig, Cal zu heiraten. Das wusste Susan-

nah, denn sie tat stets genau das Richtige. Er liebte sie, hatte
sich als reif, rücksichtsvoll und charakterstark erwiesen,
und er würde einen untadeligen Ehemann abgeben. Aber
das Unbehagen, das sie schon seit einer ganzen Weile quäl-
te, verflog nicht.

»Wer vertraut die Braut dem Bräutigam an?«
»Ich.« Väterlicher Stolz milderte Joel Faulconers harte,

markante Züge, als er Susannahs Hand von seinem auf
Cals Arm legte. Dann trat er zurück, und sie hörte, wie er
sich in die zweite Stuhlreihe setzte.

Allmählich surrte der Rasenmäher immer lauter.
Die Brautjungfer übernahm den Brautstrauß, und Susan-

nah griff sich diskret an die Kehle. Verstohlen schob sie ih-
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ren Zeigefinger unter das Bennett-Erbstück und zog es von
ihrer Haut weg.

Davon bemerkte Cal nichts. Konzentriert hörte er dem
Priester zu. »Ich, Calvin James Theroux, nehme dich, Su-
sannah Bennett Faulconer …«

Jetzt dröhnte der Rasenmäher so laut, dass es auch den
anderen Anwesenden auffiel. Cals Nasenflügel bebten, als
würde ihn ein unangenehmer Geruch stören. Reglos stand
Susannah neben ihm und schaute geradeaus, von wachsen-
der innerer Unrast erfüllt.

Und dann erkannte sie, dass der Lärm gar nicht von ei-
nem Rasenmäher verursacht wurde.

Sie holte tief Atem. Aus ihren Wangen wich alles Blut. In-
zwischen sprach der Geistliche mit ihr. Doch sie achtete
nicht mehr auf seine Worte. Der Krach näherte sich, brauste
am Haus vorbei und steuerte den Garten an. Irritiert dreh-
te sich Cal um, der Priester verstummte, und Susannah
spürte, wie sie unter ihren Brüsten zu schwitzen begann.

Plötzlich geschah es – die festliche Idylle des Faulconer-
Gartens wurde vom ohrenbetäubenden, vulgären Rattern
einer großen, schwarzen Harley-Davidson mit Zwillings-
motor verscheucht, die ins Blickfeld raste.

Die Maschine überquerte den gepflegten Rasen. Beinahe
streifte sie eine Andromeda-Statue. Der Schrei des Fahrers
übertönte den Motorenlärm – ein wilder Urschrei.

»Suzie!«
Mühsam schluckte sie, wandte sich vom Altar ab und

starrte den ungebetenen Gast an. In ihrem Hals pochte ein
viel zu heftiger Puls.

Ihr Vater sprang auf und warf seinen Stuhl um. Fürsorg-
lich umfasste Cal ihr Handgelenk. Das Motorrad stoppte
abrupt am anderen Ende des Teppichs, über den sie vorhin
gegangen war, und das Vorderrad beschmutzte den weißen
Rand.
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Nein, dachte sie, das geschieht nicht wirklich. Es ist ein
Albtraum. Einfach nur ein weiterer Albtraum …

»Suzie!«
Er trug eine schwarze Lederjacke und Blue Jeans, die sei-

ne Schenkel eng umspannten, während er rittlings auf der
Harley-Davidson saß. Mit seinen durchdringenden dun-
klen Augen und den hohen, flachen Wangenknochen glich
er einem Vollblut-Komantschen, obwohl nicht nur ameri-
kanisches Blut in seinen Adern zu fließen schien. Vielleicht
entstammte ein Elternteil dem Mittelmeerraum. Seine Haut
war olivfarben, seine schmalen Lippen wirkten fast grau-
sam. Von der San Francisco Bay wehte eine Brise herauf
und strich das schulterlange Haar aus seinem Gesicht. Wie
eine Fahne flatterte es hinter seinem Kopf.

»Was ist los, Suzie? Hast du vergessen, mir eine Einla-
dung zu schicken?« Seine hypnotisierenden Augen schienen
sie zu durchbohren.

Aufgeregt begannen die Gäste zu tuscheln – teils empört
und verblüfft, teils in wohliger Sensationslust, weil sie eine
so ungeheuerliche Szene miterlebten. Zählte dieses Indivi-
duum zu Susannahs Freundeskreis? Das konnte sich nie-
mand vorstellen. Vielleicht hatte sich Paige mit ihm einge-
lassen. Aber Susannah? Niemals!

Nur vage hörte Susannah die Brautjungfer hinter sich
murmeln: »O Gott! O Gott! O Gott …« Immer wieder. Wie
ein Mantra. Und sie selbst klammerte sich an Cals Arm, als
wäre er ein Rettungsanker. Sie versuchte zu sprechen. Aber
ihre Stimme versagte. Mit ihren schmalen, aristokratischen
Fingern zerrte sie an den Perlen und versuchte, sie von ih-
rem Hals zu lösen.

»Tu das nicht, Suzie!«, warnte der Biker.
»Moment mal!«, stieß Joel Faulconer hervor und dräng-

te sich zwischen den schmiedeeisernen Stühlen hindurch, zu
dem weißen Seil, das die Sitzreihen absperrte.
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In ihrem Entsetzen vermochte Susannah gar nicht an die
Blamage zu denken, die sie vor den Gästen erlitt, und die
Demütigung wurde ihr kaum bewusst. Was immer auch
passiert, du musst deine Fassung bewahren, ermahnte sie
sich.

Der Mann, der auf dem Motorrad saß, streckte ihr eine
Hand entgegen. »Komm mit mir!«

»Wer ist das, Susannah?«, fragte Cal.
»Rufen wir die Polizei!«, kreischte irgendjemand.
Der Harley-Fahrer hielt ihr nach wie vor die Hand hin.
»Komm, Suzie, steig auf meine Maschine!«
Unter ihren Fingern gab das Bennett-Erbstück nach, die

kostbaren Perlen rieselten am weißen Brautkleid hinab und
kullerten ins Gras. Mein Hochzeitstag, dachte sie verzwei-
felt. Wie konnte ein so grauenhafter Zwischenfall diesen
wichtigen Tag verderben? Ihre Großmutter würde sich im
Grab umdrehen.

Verächtlich wies er auf die Gästeschar. »Willst du für den
Rest deines Lebens Partys geben? Oder begleitest du mich
und steckst die Welt in Brand?«

Da riss sie sich von Cal los und presste ihre Hände auf die
Ohren – eine schockierende, peinliche Geste, einer Faulco-
ner unwürdig. »Verschwinde! Ich höre dir nicht zu!« Und
dann entfernte sie sich vom Altar, von ihrem entgeisterten
Publikum.

»Komm mit mir, Baby«, bat er. »Lass das alles hinter dir
zurück.« Die dunklen Augen schienen sie in einen magi-
schen Bann zu ziehen. »Spring auf meinen Feuerstuhl, und
wir fahren davon!«

»Nein«, würgte sie hervor. »Nein …«
Er war ein Rüpel, ein Chaot. Jahrelang hatte sie mit kla-

rem Verstand ihre Entscheidungen getroffen, zuverlässig
nur richtig gehandelt und sämtliche Regeln befolgt. Kein
einziges Mal war sie ein Risiko eingegangen. Wieso geriet
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sie jetzt in eine so unerträgliche Situation? Warum entglitt
ihr die Kontrolle über ihr eigenes Leben?

Neben ihr stand Cal, der seriöse, ehrbare Cal, ihr Seelen-
verwandter, der Mann, der alle Dämonen vertreiben konn-
te. Und vor ihr saß ein abgebrühter Schurke auf einer Har-
ley. Instinktiv wandte sie sich von beiden ab und schaute zu
ihrer Schwester hinüber, die wie versteinert dasaß, das Ge-
sicht eine schreckensbleiche Maske. Nein, Paige würde ihr
nicht helfen. Weil Paige ihr niemals half.

Susannah griff sich wieder an die Kehle. Aber das Perlen-
halsband war verschwunden. Die alte Panik krampfte ihr
das Herz zusammen. Wie schon so oft fühlte sie sich in das
Grauen jenes Frühlingstags im Jahr 1958 zurückversetzt.

An jenem Tag war sie das berühmteste Kind von Ameri-
ka geworden. Die Erinnerung drohte sie zu lähmen.

Doch da sah sie ihren Vater, der das Ende der Stuhlreihe
erreichte. Und endlich bot sie ihre ganze innere Kraft auf,
um die Vergangenheit abzuschütteln.

Nur ein kurzer Augenblick blieb ihr, ein winziges Frag-
ment der Ewigkeit, um etwas zu tun, bevor ihr Vater die
Kontrolle übernahm.

Neben ihr stand Calvin Theroux, der ihr Liebe, Sicher-
heit und Luxus versprach. Und da drüben saß ein Messias
auf einem Motorrad und versprach ihr gar nichts. Mit ei-
nem leisen Schrei wählte die vernünftige, korrekte Susannah
Faulconer ihr Schicksal.

14



Erstes Buch

Die Vision

Was immer du tun kannst oder du träumst – fange es an.
In der Kühnheit liegt Genie, Macht und Magie.

John Anster (1835),
freie englische Übersetzung von Goethes »Faust I«
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Susannahs leiblicher Vater war nicht Joel Faulconer, son-
dern ein Engländer namens Charles Lydiard, der ihre Mut-
ter 1949 während eines Besuchs in New York City kennen
gelernt hatte. Kurz zuvor war Katherine »Kay« Bennetts
Vater, ein reicher Financier, gestorben. Die bildschöne junge
Schickeria-Lady entdeckte Lydiard auf der Yacht eines
Freundes. Lässig lehnte er an der Mahagonireling des
Achterdecks, rauchte eine türkische Zigarette und nippte
an einem Gibson. Stets auf der Suche nach attraktiven un-
gebundenen Männern, ließ sich Kay sofort mit ihm bekannt
machen. Noch vor dem Ende des Abends verliebte sie sich
in seine fein gemeißelten aristokratischen Züge und sein zy-
nisches, melancholisches Wesen.

Besonders scharfsinnig war sie nicht. Deshalb fand sie
erst ein Jahr nach der Hochzeit heraus, dass sich ihr elegan-
ter Ehemann eher zu künstlerisch veranlagten jungen Män-
nern hingezogen fühlte als zu ihrem eigenen verführeri-
schen Körper. Unverzüglich zog sie mit ihrer zwei Monate
alten Tochter in das Penthouse ihrer verwitweten Mutter in
der Park Avenue. Um den ganzen unerfreulichen Zwischen-
fall zu vergessen, stürzte sie sich hektisch in gesellschaftli-
che Aktivitäten. Außerdem tat sie ihr Bestes, um auch das
kleine Mädchen mit dem ernsten Gesicht zu vergessen, das
sie so schmerzlich an ihr mangelndes Urteilsvermögen er-
innerte.

Charles Lydiard starb 1954 bei einem Bootsunfall. Um
diese Zeit lebte Kay bereits in San Francisco. Kurz davor
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hatte sie Joel Faulconer geheiratet, einen kalifornischen In-
dustriellen. Vollauf damit beschäftigt, ihren virilen jungen
Gatten zu beglücken, verschwendete sie keinen Gedanken
an das Schicksal ihres enttäuschenden ersten Ehemanns. Sie
dachte auch nicht an ihre dreijährige Tochter, die sie ihrer
alten Mutter anvertraut hatte.

Und so wuchs Susannah Bennett Lydiard auf der anderen
Seite des Kontinents zu einem ernsthaften Mädchen mit
grauen Augen, schmaler Nase und kastanienrotem, zu zwei
strammen Zöpfen geflochtenem Haar heran. Als sie vier
Jahre alt war, brachte sie sich die Kunst des Lesens bei und
lernte die hohen Räume im Penthouse ihrer Großmutter
möglichst lautlos zu durchqueren. Wie ein Schatten huschte
sie an den großen Fenstern vorbei, deren schwere Samtvor-
hänge stets geschlossen blieben, um die vulgären Geräusche
des großstädtischen Straßenverkehrs zu dämpfen. Ihre
Schritte auf den dicken alten Teppichen glichen einem Flüs-
tern, und sie führte ein ebenso stilles Leben wie die ausge-
stopften Singvögel, die unter Glaskuppeln auf polierten Ti-
schen prangten.

Allmählich verlor Großmutter Bennett den Verstand. Zu
jung, um das zu begreifen, wusste Susannah nur, dass die
alte Dame strikte Regeln aufgestellt hatte. Wenn man dage-
gen verstieß, wurde man streng bestraft. Ein frivoles Kind
habe sie bereits großgezogen, betonte die Witwe, und sie
würde sich nicht mit einem zweiten belasten.

Die Mutter des kleinen Mädchens kam zweimal im Jahr
zu Besuch. An solchen Tagen ging Susannah nicht wie üb-
lich mit einem der älteren Dienstboten ihrer Großmutter
einmal um den Häuserblock, sondern trank mit Kay Tee im
Plaza. Die Mutter war sehr schön. Fasziniert beobachtete
das Kind, wie sie eine Zigarette nach der anderen rauchte
und alle paar Minuten auf ihre funkelnde, mit Diamanten
besetzte Armbanduhr schaute.
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Sobald die Teekanne leer war, wurde Susannah nach
Hause gebracht. Pflichtbewusst küsste Kay die Stirn ihrer
Tochter und verschwand für weitere sechs Monate. Die
Großmutter erklärte, weil Susannah so unartig sei, dürfe sie
nicht bei ihrer Mutter leben.

Sicher, Susannah war furchtbar unartig. Manchmal be-
rührte sie an der Dinnertafel ihre Nase. Oder sie saß nicht
kerzengerade. Gelegentlich vergaß sie, »bitte« und »danke«
zu sagen. Für jedes dieser Vergehen wurde sie bestraft und
für eine ganze Stunde in einem Schrank eingesperrt. Das
würde zu ihrem eigenen Wohl geschehen, behauptete die
Großmutter. Aber das Mädchen fragte sich, warum etwas
so Grausames gut sein sollte.

Der Schrank war klein und stickig. Noch schlimmer –
Großmutter Bennetts alte Pelzmäntel hingen darin. Für ein
Kind mit reger Fantasie verwandelte sich die beengte Fins-
ternis in einen Albtraum voller Leben. Hässliche schwarze
Nerze streiften Susannahs blasse Wangen, eklige geschorene
Biberfelle rieben sich an ihren dünnen Armen. Am unheim-
lichsten fand sie die Fuchsstola mit dem echten Kopf, der
die gespenstische Schließe bildete. Sogar im Dunkeln spürte
sie den Blick der schlauen Glasaugen des Tiers. Stocksteif
vor Entsetzen kauerte sie am Holzboden, den Rücken an
die Schranktür gepresst, und erwartete, die scharfen Fuchs-
zähne würden sie jeden Moment auffressen.

Für ein so kleines Kind verlief das Leben in düsteren, be-
ängstigenden Bahnen. Mit fünf Jahren hatte Susannah die
weltfremden Gepflogenheiten eines älteren Menschen ent-
wickelt. Kein einziges Mal erhob sie ihre Stimme, lachte nur
selten und weinte nie. Um der gruseligen Pelzhölle zu entrin-
nen, tat sie alles, was in ihrer begrenzten Macht stand. Sie
bemühte sich so eifrig, brav zu sein, dass sie wahrscheinlich
gewisse Erfolge erzielt hätte. Doch eines Nachts, im Tief-
schlaf, ließ sie ihr eigener Körper schmählich im Stich.
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Sie begann ins Bett zu machen.
Wann es passieren würde, wusste sie niemals im Voraus.

Manchmal verging ein ganzer Monat ohne peinliche
Zwischenfälle. Und dann erwachte sie eines Morgens und
lag wieder in ihrem Urin. Großmutter Bennetts papierdün-
ne Nasenflügel bebten angewidert, wann immer die Enkelin
nach solchen Nächten zu ihr gebracht wurde. Nicht einmal
Susannahs unmanierliche Mutter Katherine hatte sich je-
mals so abscheulich benommen.

Susannah versuchte ihr nasses Bettzeug zu verstecken.
Aber es waren zu viele Laken, und die Dienstboten kamen
ihr unweigerlich auf die Schliche.

Wenn das geschah, las ihr die Großmutter mit scharfer
Stimme die Leviten, und Susannah musste während der Ge-
fangenschaft im Schrank ihr schmutziges Nachthemd tra-
gen. Der beißende Gestank ihres Urins mischte sich mit dem
Kampfergeruch, den die alten Pelze verströmten, bis sie
kaum noch atmen konnte. In ihrer Verzweiflung glaubte
sie, spitze Zähne auf ihren Armen zu spüren, einen kraftvol-
len Kiefer, der ihr die zarten Knochen brach. Weil sie ihren
Rücken so fest gegen die Schrankwand drückte, entstanden
an ihrer Wirbelsäule Blutergüsse, wie eine Perlenkette in
verschiedenen Farben.

Nacht für Nacht bekämpfte sie den Schlaf. Sie las Bücher
aus der Bibliothek ihrer Großmutter und kniff sich in die
Beine, um wach zu bleiben.

Aber sie war erst fünf Jahre alt, und schließlich schwan-
den ihr trotz aller Mühe die Sinne. Prompt kroch das Mons-
ter zur Tür herein und grub die scharfen Zähne in ihr
Fleisch, bis sich ihre kleine Blase entleerte.

Jeden Morgen erwachte sie voller Angst, wagte sich
kaum zu bewegen, Gerüche wahrzunehmen, das Laken zu
berühren. Sobald sie feststellte, dass es trocken war, emp-
fand sie eine fast Schwindel erregende Freude. An solchen

20



Tagen wirkte alles heller und freundlicher – der Ausblick
auf die Park Avenue durch die Fenster an der Vorderfront
des Hauses, der glänzende rote Apfel, den sie zum Früh-
stück aß, das komisch verzerrte Spiegelbild ihres ernsten
kleinen Gesichts in der silbernen Kaffeekanne ihrer Groß-
mutter.

Wenn das Bettzeug nass war, wünschte sie inständig, sie
wäre alt genug, um zu sterben.

Und dann, ein paar Tage nach ihrem sechsten Geburts-
tag, änderte sich die Welt. Sie saß am Boden des Schranks,
der Geruch des Urins brannte in ihrer Nase, kalte Furcht
schnürte ihr die Kehle zu. An ihren Schienbeinen klebte das
nasse Nachthemd, und ihre Füße steckten im schmutzigen
Bettzeug, das sie auf den Befehl ihrer Großmutter mitge-
nommen hatte. Die Augen zusammengekniffen, starrte sie
in der Finsternis die Stelle an, wo – das wusste sie ganz ge-
nau – der grässliche Fuchskopf hing.

Darauf konzentrierte sie sich so intensiv, dass sie die Ge-
räusche nicht hörte. Nur allmählich drang das Gezeter der
Großmutter in ihr Bewusstsein, dann eine tiefere männliche
Stimme, die ihr fremd war.

Sie kannte so wenige Männer. »Kleine Miss« nannte sie
der Pförtner des Apartmenthauses. Aber diese Stimme ge-
hörte nicht ihm. Da gab es noch den Mann, der den Wasser-
hahn über dem Waschbecken im Badezimmer reparierte,
wenn er tropfte, den Doktor, von dem sie letztes Jahr eine
Injektion bekommen hatte. Wenn sie spazieren ging, sah sie
Männer auf der Straße. Doch sie war keines dieser süßen
kleinen Püppchen, die Grübchen in den Wangen hatten und
die Aufmerksamkeit der Erwachsenen erregten. Nur ganz
selten sprach jemand mit ihr.

Durch die dicke Schranktür hörte sie, wie sich die Män-
nerstimme näherte. Laut. Und zornig. Angstvoll zuckte sie
zurück und fiel zwischen die Pelze, tote Nerze und Biber
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hüllten sie ein. Als der Fuchskopf gegen ihre Stirn prallte,
stieß sie einen Schrei aus.

Die Tür flog auf. Das merkte sie nicht. Von panischer
Angst überwältigt, begann sie zu schluchzen.

»Großer Gott!«
Die ärgerliche Männerstimme dröhnte in ihren Ohren.

Zitternd versank sie noch tiefer in der stickigen Masse der
Pelze, suchte intuitiv bekanntes Grauen, statt sich einem
unbekannten auszuliefern.

»Großer Gott!«, wiederholte der Fremde. »Das ist ja
barbarisch!«

Wimmernd starrte sie ins bösartige Fuchsgesicht.
»Komm her, meine Süße.« Jetzt nahm die Stimme einen

sanften Klang an. »Komm zu mir!«
Ganz langsam drehte sie sich um und blinzelte ins Licht.

Zu der freundlichen Stimme gewandt, sah sie Joel Faulco-
ner zum ersten Mal. Hoch gewachsen und goldblond, mit
breiten Schultern.

Wie ein hübscher Prinz aus ihrem Märchenbuch lächelte
er sie an und streckte seine Hand aus. »Komm nur, Schätz-
chen, ich werde dir nicht wehtun. Und ich werde auch nie-
mand anderem erlauben, dich zu quälen.«

Sie wollte sich bewegen. Doch sie konnte es nicht, denn
ihre Füße hatten sich in den nassen Bettlaken verfangen,
und der Fuchskopf schlug gegen ihre Wange.

Da griff der Mann nach ihr. Instinktiv zuckte sie zusam-
men und schob sich noch weiter zwischen die Pelze zurück.
»Schon gut«, beteuerte er und zog sie aus dem Schrank.
»Alles in Ordnung, mein Schatz.«

Und dann hob er sie auf seine starken Arme und drückte
sie an seine Brust. Sie erwartete, er würde sie loslassen, so-
bald er das nasse Nachthemd spürte und den beißenden
Geruch wahrnahm. Das geschah nicht. Ganz im Gegenteil,
er presste sie noch fester an sein elegantes Jackett, trug sie
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in ihr Schlafzimmer und half ihr, sich anzukleiden. Und
er führte sie für immer aus dem Penthouse an der Park
Avenue.

»Diese dumme Kuh«, murmelte er. Erst viel später sollte
sie erkennen, dass er nicht ihre Großmutter meinte.

Joel Faulconer war nicht sentimental. Und nichts hatte ihn
auf die tiefen Gefühle vorbereitet, die ihn erfassten, als er
Susannah zwischen den alten, von Motten zerfressenen Pelz-
mänteln seiner Schwiegermutter kauern sah. Sechs Stunden
später saß sie festgegurtet neben ihm im Flugzeug, er schaute
sie an, und sein Herz krampfte sich zusammen. In ihrem
kleinen schmalen Gesicht wirkten die grauen Augen über-
groß, und das Haar war in so stramme Zöpfe geflochten,
dass sich die Haut über der zarten Stirn spannte und zu plat-
zen drohte.

Unverwandt starrte sie vor sich hin. Seit er sie aus dem
Schrank befreit hatte, war kaum ein Wort über ihre Lippen
gekommen. Joel nippte an dem Bourbon, den er bei der Ste-
wardess bestellt hatte, und versuchte, sich nicht vorzustel-
len, was mit Susannah geschehen wäre, hätte er an diesem
Morgen nicht einem plötzlichen Impuls nachgegeben und
seine Schwiegermutter besucht. Weil Kay ihre Mutter nicht
mochte, hatte er die Frau nur ein paar Mal bei gesellschaft-
lichen Veranstaltungen getroffen und zu kurz mit ihr ge-
sprochen, um ihre Geisteskrankheit zu erkennen. Aber Kay
hätte es wissen müssen.

Während er an seine Frau dachte, verspürte er das ver-
traute Gemisch aus Unbehagen und Erregung, das sie stets
in ihm weckte. Erst einige Monate nach der Hochzeit hatte
sie ihm die Existenz ihrer Tochter verraten – ungefähr um
die gleiche Zeit, als er sich zum ersten Mal gefragt hatte, ob
es klug gewesen war, sie zu heiraten. Kay versicherte, in der
Obhut ihrer Mutter sei das Kind besser aufgehoben. Dabei
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ließ er es bewenden, weil er sich nicht mit dem Kind eines
anderen Mannes belasten wollte.

Wann immer sie nach New York flog, besuchte sie Susan-
nah, und er nahm an, Mrs. Bennett würde ihre Enkelin gut
betreuen. Als seine eigene Tochter zur Welt gekommen war,
hatte er das andere Kind beinahe vergessen.

Nun schwenkte er den Bourbon in seinem Glas umher
und starrte aus dem Fenster. Was für eine Frau konnte ihr
eigenes Fleisch und Blut ignorieren? Nur eine Frau wie
Kay – zu dumm und oberflächlich, um zu registrieren, was
jedem halbwegs vernünftigen Menschen sofort auffallen
würde … Natürlich hätte er sich viel früher um Susannah
kümmern müssen.

Bedrückt wandte er sich wieder zu dem kleinen Mädchen
an seiner Seite. Die Hände im Schoß gefaltet, saß Susannah
kerzengerade da. Ihr Kopf begann hin und her zu schwan-
ken, und er vermutete, die dröhnenden Motoren des Flug-
zeugs würden sie bald einlullen. Während er sie beobachte-
te, senkten sich ihre durchscheinenden Lider, fragil wie
Eierschalen. Und dann riss sie abrupt die Augen auf.

»Du bist schläfrig, nicht wahr?«, fragte er.
Da erwiderte sie seinen Blick, und neues heißes Mitleid

erfüllte ihn, als er die Angst in ihren Augen las. Wie ein Reh
vor dem Gewehr eines Jägers, dachte er. »Nein – mir – mir
geht es gut«, stammelte sie.

»Schlaf ein bisschen. Bis wir in Kalifornien ankommen,
dauert es noch ein paar Stunden.«

Hilflos musterte sie den schönen Märchenprinzen, der sie
gerettet hatte. Obwohl es unvorstellbar war, ihm den Ge-
horsam zu verweigern – sobald sie einschlief, würde sich
das Monstrum mit den Fuchsaugen an sie heranpirschen.
Sogar in dieser großen silbernen Maschine würde es zu ihr
kommen. Dann würde sie sich in die Hose machen, und der
Prinz würde herausfinden, wie unartig sie war.
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Joel nahm ihre Hand und drückte sie behutsam. »Mach
einfach die Augen zu.«

Nur mühsam hielt sie ihre Tränen zurück, als sie seine
sanfte Stimme hörte. »Das – das kann ich nicht.«

»Warum nicht?« Wie viel Aufmerksamkeit er ihr schenk-
te – als wäre sie kein kleines Kind, sondern eine richtige er-
wachsene Person …

»Weil es unklug ist – Sir.« Verspätet fügte sie die höfliche
Anrede hinzu und hoffte, er würde über ihre schlechten
Manieren hinwegsehen.

»Von sechsjährigen Mädchen weiß ich nicht viel. Also
wirst du mir einiges erklären müssen.«

Voller Mitleid, aber auch fordernd, schaute er sie mit sei-
nen leuchtend blauen Augen an. Er hatte ein Grübchen im
Kinn, und sie wünschte, sie könnte es mit einer Fingerspitze
berühren, um herauszufinden, wie es sich anfühlte. Wäh-
rend sie nach einer höflichen Antwort suchte, überschlugen
sich ihre Gedanken. Natürlich durfte sie ihr Problem nicht
erwähnen. Über solche Dinge zu reden – das war vulgär
und inakzeptabel. Dafür gab es keine Entschuldigung.
»Nun, ich fürchte …«, begann sie. »Unter Umständen wäre
es möglich …«

Er lachte, und sie hielt erschrocken den Atem an. Beruhi-
gend tätschelte er ihre Hand. »Was für sein sonderbares
kleines Vögelchen du bist …«

»Ja, Sir.«
»Du solltest mich nicht ›Sir‹ nennen.«
»Nein, Sir. Wie darf ich Sie denn anreden?«
Eine Zeit lang dachte er nach. »Wie wär’s mit ›Dad‹?«

Dann lächelte er. »Wenn ich’s mir recht überlege – entschei-
den wir uns erst einmal für ›Vater‹. Irgendwie glaube ich,
damit würdest du dich wohler fühlen.«

»Vater?« Ihr Herz schlug wie rasend. Was für ein wun-
dervolles Wort! Ihr richtiger Vater war tot. Könnte sie doch
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den Märchenprinzen fragen, ob sie jetzt sein kleines Mäd-
chen sei. Aber es wäre furchtbar unhöflich, so persönliche
Fragen zu stellen, und so schwieg sie.

»Nachdem wir das geklärt haben, würdest du mir verra-
ten, warum du nicht einschlafen kannst?«

Unglücklich senkte sie den Kopf. »Ich habe Angst, ich
würde … Nicht absichtlich, rein zufällig … Womöglich
würde ein Missgeschick meinen Sitz ruinieren.«

»Ein Missgeschick?«
Beklommen nickte sie. Wie sollte sie diesem großartigen

Mann etwas so Schlimmes erklären?
Er sagte nichts, und sie wagte nicht, ihn anzuschauen,

voller Angst, sie würde unverhohlenen Ekel in seiner Miene
lesen. Und so starrte sie die Rückenlehne des Passagiers an,
der vor ihr saß.

Schließlich erwiderte er: »Ich verstehe. Wirklich, ein
außergewöhnliches Problem. Was meinst du, wie wir es lö-
sen könnten?«

Susannah ließ die Lehne nicht aus den Augen. Offenbar
erwartete er eine Antwort, und so schlug sie zögernd vor:
»Vater – wenn du so freundlich wärst, mich in den Arm zu
kneifen, sobald ich einschlafe …«

»Hm. Ja, das wäre möglich, aber vielleicht schlafe ich
selber ein, und dann würde ich nichts merken. Da habe ich
eine bessere Idee.«

Unsicher wandte sie sich zu ihm. Er hatte seine Finger-
spitzen aneinander gelegt, konzentriert runzelte er die Stirn.

»Wie wäre es, wenn wir beide die Augen schließen und
uns ausruhen? Wenn du aufwachst und feststellst, dass dir
ein – eh – Missgeschick passiert ist, stößt du mich mit dem
Ellbogen an und weckst mich. Dann bitte ich die Stewar-
dess um ein Glas Wasser. Wenn sie’s bringt, schütte ich’s
scheinbar versehentlich auf deinen Rock und den Sitz.«
Dank ihres Scharfsinns brauchte sie nur wenige Sekunden,
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um zu begreifen, was er meinte. Was für ein brillanter
Plan … »O ja«, flüsterte sie erleichtert, »ja, bitte!«

Und so schlief sie stundenlang. Als sie erwachte, war der
Sitz trocken, und sie fühlte sich so glücklich wie noch nie.

Von diesem Glück beflügelt, gewöhnte sie sich mühelos
an ihr neues Leben in Falcon Hill, einem schönen Haus – so
groß wie ein Schloss und voller Sonnenschein. Sie hatte eine
hübsche, rosige dreijährige Schwester namens Paige, mit
der sie spielen durfte. Jeden Tag sah sie ihre schöne Mutter,
nicht nur alle halbe Jahre zum Tee im Plaza. Und jeden
Abend kam ihr neuer Vater in ihr Schlafzimmer und stellte
ein Glas Wasser auf ihren Nachttisch, das sie aufs Laken
schütten konnte, falls ihr ein Missgeschick passierte. Susan-
nah liebte ihn so heiß und innig, dass es wehtat.

Seit Joel Faulconer fünfzehn Jahre alt gewesen war, hatte er
Tom Watson bewundert, den Gründer von IBM. Begierig
beobachtete er, wie Watsons Firma zu einem der erfolg-
reichsten Konzerne auf der ganzen Welt avancierte. Genau
das sollte auch mit Faulconer Typewriter geschehen, dem
Unternehmen, das sein Vater Ben und sein Onkel Lewis
1913 gegründet hatten. Tüchtig zu sein – das genügte Joel
Faulconer nicht, er musste der Beste werden.

Den Kopf voll grandioser Träume, kehrte er aus dem
Zweiten Weltkrieg zurück und überraschte seinen Vater
und den Onkel mit tollkühnen Strategien für eine Expan-
sion der Firma. Schreibmaschinen zu verkaufen – das sei
armselig, erklärte er ihnen. Stattdessen müssten sie den
Konzern IBM auf dessen eigenem Gebiet angreifen, indem
sie ihre Produktion mit Rechenmaschinen erweiterten.
Dann würden sie sich um lukrative Regierungsaufträge be-
mühen und den Vertreterstab vergrößern.

Sein Onkel Lewis Faulconer, der protzige Anzüge und
zweifarbige Schuhe trug und Havannazigarren rauchte,
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verwarf die Ideen seines Neffen. »Hör mal, Junge, dein Va-
ter und ich haben schon genug Millionen verdient. Wozu
brauchen wir noch mehr Geld?«

»Um die Besten zu sein«, erwiderte Joel mit schmalen
Lippen, ohne seinen Frust zu verbergen. »Um Watson und
IBM die Hölle heiß zu machen.«

Lewis’ Blick schweifte von Joels modisch geschnittenem
Haar zu seinem Ring mit dem Wappen von der Stanford-
Universität. »Scheiße, Junge, du bist noch nicht einmal tro-
cken hinter den Ohren. Und jetzt willst du deinem Daddy
und mir erzählen, wie wir die Firma leiten sollen, die wir
aus dem Boden gestampft haben.«

Aber Ben Faulconer, der sich im Lauf der Jahre – im
Gegensatz zu seinem Bruder – einen gewissen gesellschaft-
lichen Schliff angeeignet hatte, war fasziniert von Joels Plä-
nen. Wenn er wegen der Wirtschaftslage in der Nachkriegs-
zeit auch vor radikalen Neuerungen zurückschreckte – Joel
glaubte, es würde ihm gelingen, ihn auf seine Seite zu zie-
hen, sobald sie Onkel Lewis losgeworden wären.

In einem Schachzug, der sich als prophetisch erweisen
sollte, kaufte Joel Patente von der eben erst aufstrebenden
Computerindustrie. Gleichzeitig hofierte er die leitenden
Angestellten der Firma. Mit ihrer Hilfe manövrierte er sei-
nen Onkel geschickt in ein paar geschäftliche Debakel hin-
ein. Es dauerte zwei Jahre, bis er es endlich schaffte, Lewis
vollkommen auszubooten.

An Lewis’ letztem Tag in der Firma, die er mitbegründet
hatte, stellte er seinen Bruder in dessen komfortablem, mit
Holz getäfeltem Büro zur Rede. »Benny, du hast einen
Fuchs in den Hühnerstall gelassen«, warnte er ihn mit leich-
tem Zungenschlag, weil er keinen Grund mehr sah, bis zum
Lunch auf den ersten Drink des Tages zu warten. »Pass auf
deinen Arsch auf! Jetzt ist er hinter dir her.«

Unsinn, dachte Ben, insgeheim stolz auf seinen raffinier-
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ten Sohn. Wie clever der Junge die Firma von einem Mann
befreit hatte, der allmählich zum Ärgernis geworden war.
Dass er sich um seine eigene Position sorgen sollte, fand Ben
lächerlich. Als Aufsichtsratsvorsitzender hielt er sich für
unangreifbar. Außerdem war Joel sein Sohn.

Ein Jahr später, dreißig Jahre alt, zwang Joel Faulconer
seinen Vater in den Vorruhestand und übernahm das Ruder
der Firma, die jetzt Falcon Business Technologies hieß –
oder FBT.

Und von da an florierte das Unternehmen in einem Aus-
maß, das die Vorstellungskraft aller Beobachter überstieg.

Zwei Wochen nach Susannahs Ankunft in Kalifornien
feierte FBT den achten Jahrestag von Joels Aufstieg zum
Vorstand mit der Einweihung des neuen Hauptquartiers bei
Palo Alto. Offiziell FBT Center of Corporate Activities ge-
nannt, hieß es schon bald das »Schloss«. Insgeheim freute
sich Joel über diesen Spitznamen. Sollte ein König etwa
nicht in einem Schloss wohnen?

Natürlich bildete er sich keine Sekunde lang ein, er wäre
ein König … Aber im Imperium der Falcon Business Tech-
nologies übte er uneingeschränkte Macht aus. Sogar der
Präsident der Vereinigten Staaten musste sich vor dem Volk
verantworten – und Joel nur vor sich selbst und den hand-
verlesenen Mitgliedern des Aufsichtsrats. Was er in so jun-
gen Jahren erreicht hatte, erfüllte ihn mit Stolz. Mit acht-
unddreißig zählte er zu den einflussreichsten Männern der
amerikanischen Industrie, und er wünschte, er hätte seinen
privaten Haushalt unter genauso strenger Kontrolle.

Während er die Manschettenknöpfe aus Onyx in die Lö-
cher seiner Hemdsärmel schob, schaute er ungeduldig zu
seiner Frau hinüber. Sie saß an ihrem Toilettentisch und be-
malte die Lippen, die eben noch seinen Körper so effektvoll
beglückt hatten.

Mit dreiunddreißig Jahren hatte sie die volle Blüte ihrer
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Schönheit erreicht. Wann immer sie den Oberkörper zum
Spiegel neigte, schmiegten sich ihre Brüste verführerisch in
die Körbchen des BHs. Konzentriert schminkte sie sich, als
würde die simple Aufgabe, einen Lippenstift aufzutragen,
ihre gesamte Intelligenz erfordern – die keineswegs bemer-
kenswert ist, dachte Joel.

»Du wirst dich schon wieder verspäten, Kay!«, fauchte
er. »Wie wichtig dieser Abend ist, weißt du doch. Und du
hast versprochen, du würdest pünktlich sein.«

»Tatsächlich?«, fragte sie vage, schraubte den Lippenstift
in die Hülle zurück und fingerte an dem kostbaren, mit Ju-
welen besetzten Verschluss. Wie Federn umrahmten die
hellblonden Haare ihres italienischen Kurzhaarschnitts die
Wangenknochen und milderten Züge, die das gar nicht nö-
tig hatten. Für die aktuelle Mode war ihr Mund zu voll.
Doch das hatte Joel stets gefallen. Vielleicht zu sehr. Solche
Lippen passten zu einer Nutte, nicht zur Ehefrau eines
mächtigen, erfolgreichen Industriellen.

»Sei nicht böse, Darling«, bat sie. »Seit du aus New York
zurückgekommen bist, schimpfst du ständig mit mir.«

»Kannst du mir das verdenken? Dass du dumm bist,
wusste ich. Aber ich hatte keine Ahnung, wie dumm.«

Kay griff nach einer Zigarette und strich mit ihrem klei-
nen Finger über die Bögen ihrer dünn gezupften Brauen.
»Schrei mich nicht schon wieder an, Joel! Es war nicht mei-
ne Schuld. Das habe ich dir oft genug erklärt. Wann immer
ich Susannah besucht habe, war sie gut gekleidet. Wie sollte
ich denn merken, dass da irgendwas nicht gestimmt hat?«

Joel verkniff sich eine Antwort, die seine einfältige Frau
zu einer noch schlimmeren Verspätung bewegen würde.
Welch eine grauenhafte Ehe hatte er sich aufgehalst …
Trotzdem übte er keine allzu vernichtende Kritik an seiner
Vernunft, denn die sinnliche Seite seines Wesens fühlte sich
zu Frauen wie Kay hingezogen – verführerische, verwöhnte
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Kätzchen, die im Bett wahre Wunder vollbrachten, aber im
täglichen Leben völlig versagten. Auch einflussreichen
Männern musste man gewisse körperliche Schwächen zu-
gestehen. Eine Zeit lang hatte er mit dem Gedanken ge-
spielt, sich scheiden zu lassen. Doch ein solcher Skandal
würde seine Position gefährden. Stattdessen verübelte er
Kay, dass sie nicht die tüchtige Ehefrau war, die ein Mann
von seinem Kaliber brauchte.

»Hast du meine Ohrringe gesehen, Darling? Die Saphi-
re?« Vergeblich wühlte sie in dem Chaos auf ihrem Toilet-
tentisch, in der Hoffnung, der teure Schmuck könnte sich
irgendwo zwischen den Max-Factor-Fläschchen und den
Ayds-Diätwürfeln verstecken.

»Um Himmels willen, Kay, wenn du die Saphire schon
wieder verlegt hast, nehme ich sie dir endgültig weg. Ist dir
eigentlich klar, was sie gekostet haben?«

Geistesabwesend griff sie wieder nach dem Lippenstift.
»Ein Vermögen, nehme ich an. Oh, jetzt erinnere ich mich –
ich habe sie im Wohnzimmer abgenommen und sie in eine
Schublade des Sekretärs gelegt, damit ich sie nicht verliere.
Sei ein Schatz und hol sie mir.«

Joel verließ das Schlafzimmer und stieg die Treppe hinab.
Als er das Wohnzimmer betrat, sah er Susannah nicht, die
wie eine stille, kleine graue Maus in einem Sessel kauerte,
die Beine unter dem Rock ihres neuen Nachthemds aus Kat-
tun angezogen. Beim Anblick des vergötterten Vaters
strahlten ihre Augen.

»Verdammt!« In den Schubladen des Nussbaumsekre-
tärs häuften sich Kays Besitztümer. Alles, nur keine Ohrrin-
ge … Ein Fach nach dem anderen riss er auf und schloss es
wieder. »Wo zum Teufel hat sie die Ohrringe hingelegt?«

»Kann ich dir helfen, Vater?«, fragte Susannah unter-
würfig, sprang aus dem Sessel und eilte zu ihm.

Joel hatte dem Kindermädchen verboten, ihr Haar zu
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flechten. Deshalb hing es glatt und lose herab. Während sie
vor ihm stand, erkannte er schweren Herzens, wie besorgt
sie wirkte. Weil er so stark und mächtig war, deprimierte
ihn ihre Hilflosigkeit und ihre völlige Abhängigkeit von
ihm umso schmerzlicher. So ernsthaft war sie, so still, so
übertrieben höflich mit ihrem Wortschatz einer alten Frau,
so demütig. Noch nie hatte ein menschliches Wesen in ihm
das Bedürfnis geweckt, es zu schützen. Nicht einmal seine
leibliche Tochter. Um Baby Paiges Wohl kümmerte sich ein
ganzes Heer von Dienstboten. Und dieses seltsam »alte«
kleine Mädchen hatte nur ihn.

»Irgendwo in diesem Raum hat deine Mutter Ohrringe
liegen lassen.«

»Ohrringe? Vielleicht die blauen?«
»Ja, die Saphire. Hast du sie gesehen?«
»Gestern sah ich Mutter Ohrringe in die Schüssel auf

dem Kaminsims legen.«
Joel ging zu der Schüssel und nahm die Saphire heraus.

Dann wandte er sich zu Susannah. Sie zog ihre Mundwin-
kel nur ganz leicht nach oben, um sein Lächeln zu erwidern.

Ein zitterndes, unsicheres Lächeln – aber eindeutig ein
Lächeln.

»Was für ein liebes Mädchen du bist«, sagte er leise. »Ein
sehr liebes Mädchen.« Und dann nahm er sie in die Arme.

Was beide noch nicht ahnten – in diesem Moment unter-
nahm die sechsjährige Susannah den ersten Schritt, um sich
zu der tüchtigen Gefährtin zu entwickeln, die Joel Faulco-
ner so dringend brauchte.
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Im nächsten Jahr fühlte sie sich glücklicher denn je. Joel
adoptierte sie, und so war sie seine richtige Tochter. Nicht
mehr Susannah Lydiard, sondern Susannah Faulconer.
Zum ersten Mal in ihrem Leben ging sie zur Schule. Der
Lehrer lobte sie und nannte sie seine klügste Schülerin. Jetzt
machte sie nicht mehr ins Bett, und sie lächelte viel öfter
und weinte nicht mehr so viel. Alle außer ihrer Mutter
schienen sie zu mögen.

Obwohl Susannah sich eifrig bemühte, das Wohlwollen
ihrer Mutter zu erobern – es gelang ihr nicht. Sie war immer
sauber und gepflegt, hielt ihre Sachen in Ordnung, und sie
tat alles, was ihr aufgetragen wurde. Trotzdem schimpfte
Kay unentwegt mit ihr.

»Schleich dich nicht von hinten an mich heran!«, schrie
sie fast jeden Tag. »Schon hundert Mal habe ich’s dir ge-
sagt! Das ist mir unheimlich!«

Und so gewöhnte sich Susannah in der Nähe ihrer Mut-
ter ein leises Räuspern an, um ihre Anwesenheit zu bekun-
den.

Ihre jüngere Tochter mochte Kay viel lieber. Nicht, dass
die ältere ihr das verübeln konnte. Paige war so süß und
zauberhaft, dass sich Susannah bereitwillig von ihr verskla-
ven ließ. Sie brachte ihr Spielsachen, vertrieb ihr die Lange-
weile und beruhigte das kleine Mädchen, wenn es einen
Wutanfall bekam. Wann immer sie Tränen über das runde,
rosige Gesichtchen rollen sah, fand sie diesen Anblick uner-
träglich.

»Du verwöhnst sie«, klagte Kay eines Nachmittags, als
sie von der Klatschkolumne einer Zeitung aufschaute und
ihre Zigarette in einem Aschenbecher ausdrückte. »Gib ihr
nicht alles, was sie verlangt!«
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Widerstrebend entwand Susannah ihre neue Barbie-Pup-
pe dem zerstörerischen Griff der kleinen Hände. Paiges
blaue Augen verdunkelten sich, und sie begann protestie-
rend zu schluchzen. Immer lauter heulte sie und ignorierte
alle Ablenkungsversuche ihrer Halbschwester.

Schließlich wurde die Zeitung ungeduldig zusammenge-
faltet. »Heiliger Himmel!«, kreischte Kay. »Lass sie mit dei-
ner Barbie spielen! Wenn sie die Puppe zerbricht, kaufe ich
dir eine andere.«

Nur der Vater war immun gegen Paiges Charme. Nach
mehreren ähnlichen Zwischenfällen erklärte er Susannah in
strengem Ton: »Paige muss lernen, dass sie nicht alles ha-
ben kann, was sie will. Allmählich solltest du sie erziehen.
Dazu ist deine Mutter weiß Gott nicht fähig.«

Susannah versprach, ihr Bestes zu tun. Am nächsten Tag
ging sie einfach aus dem Zimmer, als ihr Schwesterchen vor
Zorn tobte, obwohl ihr das fast das Herz brach.

Am Ende des ersten Schuljahrs begannen ihre seelischen
Wunden zu vernarben. Ironischerweise wirkte Kays negati-
ve Kritik genauso heilsam wie Joels Zuneigung. Ihrer Mut-
ter verdankte sie immerhin die Erkenntnis, dass sie nicht in
einen Schrank gesperrt wurde, wenn sie ihre Manieren ver-
gaß. Während dieses Sommers verwandelte sich ihre Welt
in einen sicheren Ort. Langsam ließ ihr beflissener Eifer
nach, und sie fing an, sich wie ein normales Kind zu beneh-
men.

Falcon Hill ragte am Ende einer langen Allee empor, gegen
die Straße von einem schmiedeeisernen Doppeltor abge-
schirmt.

Wenn sich die Erwachsenen am späten Nachmittag auf
der Terrasse hinter dem Haus versammelten und Martinis
tranken, wanderte Susannah die Zufahrt hinab, spielte mit
einer Puppe oder kletterte am schmiedeeisernen Gitter des
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Tors hinauf, um ihr Blickfeld zu erweitern. Nach den jahre-
lang aufgezwungenen Spaziergängen ständig um denselben
Häuserblock herum genoss sie ihre neue Freiheit in vollen
Zügen.

An einem Juninachmittag übte sie am unteren Ende der
Zufahrt Seilhüpfen, als der Mann mit den Luftballons auf-
tauchte. Obwohl sie schon sieben Jahre alt war, hatte sie
das Seilspringen erst vor kurzem erlernt, und diese Kunst
erforderte ihre ganze Konzentration. Deshalb bemerkte sie
ihn zunächst nicht. Rhythmisch trommelten die Sohlen ih-
rer Sandalen auf den Asphalt, während sie flüsternd ihre
Sprünge zählte. Ihr feines kastanienrotes Haar, von zwei
Spangen in der Gestalt winziger Cockerspaniels aus der
Stirn gehalten, flatterte jedes Mal, wenn das Seil den Boden
streifte, von den Schultern hoch.

Als sie schließlich aufschaute und den Mann mit den
bunten Ballons entdeckte, fand sie seine Anwesenheit in der
ruhigen Wohngegend nicht ungewöhnlich. Auf Paiges Ge-
burtstagsparty hatte ein Zauberer die Kinder unterhalten.
Und ein Osterhase hatte höchstpersönlich Geschenkkörbe
ins Haus gebracht. In einem Märchenland wie Kalifornien
konnten alle möglichen wunderbaren Dinge geschehen.

Sie ließ das Seil fallen, stieg auf die untersten Schnörkel
des schmiedeeisernen Tors und beobachtete, wie der Mann
näher kam.

»Kostenlose Luftballons!«, rief er. Zu seiner Arbeitsklei-
dung, einer grauen Hose und einem Hemd in derselben Far-
be, trug er staubige schwarze Schuhe. Aber die lustige
Clownsmaske mit der roten Nase und dem orangegelben
Kraushaar passte nicht zu einem Arbeiter. »Kostenlose Bal-
lons! Die platzen nie. Immer fliegen sie dahin und dorthin.
Die besten Ballons von der Welt!«

Ballons, die nicht platzten? Erstaunt riss Susannah die
Augen auf. Sie hasste den Knall berstender Luftballons. Si-
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cher wäre es erfreulich, einen zu besitzen, der sie nicht er-
schreckte.

Sie streckte ihre kleine Hand durch die Gitterstäbe und
nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Schenken Sie mir ei-
nen von ihren kostenlosen Ballons, Sir?«

Anscheinend hörte er ihre Frage nicht. »Kostenlose Bal-
lons! Die platzen nie. Immer fliegen sie umher. Keiner mei-
ner Luftballons kostet was!«

»Entschuldigen Sie, Sir«, bat sie höflich. »Geben Sie mir
einen Ballon?«

Aber er wandte sich noch immer nicht zu ihr. Vielleicht
sieht er mich nicht durch die Clownsmaske, dachte sie.

»Keiner meiner Luftballons kostet was!«, wiederholte er.
»Komm mit mir!«

Sollte sie ihm folgen? Darüber hatte niemand mit ihr ge-
sprochen. Trotzdem glaubte sie nicht, dass sie das Grund-
stück verlassen durfte. Sehnsüchtig musterte sie das Bündel
der farbenfrohen Ballons, die an ihren Schnüren tanzten.
Von der Schönheit dieses Anblicks wurde ihr fast schwindlig.

»Alle Ballons umsonst! Komm mit mir!«
Der Singsang schien in ihrem Blut widerzuhallen. Wenn

sie zu ihren Eltern rannte, die auf der Terrasse saßen, und
um Erlaubnis bat, würde der Mann weitergehen. Sicher
wäre es albern, diese einmalige Chance zu verpassen und
auf einen Ballon zu verzichten – vor allem, weil ihr Vater ihr
die Freude gönnen würde. Ganz oft betonte er, sie sollte ih-
ren Spaß haben und sich nicht so viele Sorgen machen.

»Alle Ballons umsonst! Komm mit mir!«
Da nahm sie den Schlüssel aus einem Versteck in der

Blechbüchse am Boden einer steinernen Urne. Während sie
ihn ins Schloss steckte, verstrichen kostbare Sekunden.
»Warten Sie!«, rief sie, voller Angst, der Mann würde ver-
schwinden. Die Unterlippe zwischen den Zähnen, konzen-
trierte sie sich auf die schwierige Aufgabe, den Schlüssel
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herumzudrehen. Endlich schaffte sie es. Mit aller Kraft zog
sie den schweren Torflügel weit genug auf, so dass sie durch
den Spalt schlüpfen konnte. Zufrieden mit sich, stürmte sie
an der hohen Hecke vorbei, die das Anwesen umgab. »Bitte,
warten Sie auf mich!«, flehte sie.

An diesem Junitag war es sehr warm. Der Saum des hell-
gelben Sommerkleids klatschte gegen ihre Beine, ihr langes
Haar wehte hinter ihr her. In der Ferne wippten die Ballons,
bunte Punkte vor dem Sommerhimmel. Fröhlich lachte sie
über das schöne Bild. Wie wundervoll, ein Kind zu sein und
ungehindert eine schmale Straße entlangzulaufen … Wenn
sie auch zu jung war, um dies alles in Worte zu fassen – die
Last der Vergangenheit bedrückte sie nicht mehr, und sie
fühlte sich glücklich, sicher und unbeschwert.

Plötzlich sprang ein fremder Mann aus einer Platanen-
gruppe und packte Susannah. Eisige Angst schnürte ihr die
Kehle zu. Nur mühsam würgte sie einen Schreckensschrei
hervor, als sich harte Finger in ihre Arme gruben. Er hatte
eine große, fleischige Nase, und er roch abscheulich. Ver-
zweifelt versuchte sie, nach ihrem Vater zu rufen. Aber ehe
sie Atem holen konnte, erschien jemand anderer an ihrer
Seite – der Ballonmann – und hielt ihr den Mund zu. Kurz
bevor er eine Decke über ihren Kopf warf, schleuderte er
seine Clownsmaske beiseite, und sie sah sein Gesicht –
schmal, listig und bösartig wie der Fuchskopf.

Hastig hoben sie ihre Gefangene auf die Ladefläche eines
Lieferwagens. Einer trat nach ihrer Schulter und befahl ihr,
still zu sein. Beim Aufprall der schweren Decke hatte sich
eine Cockerspaniel-Spange gelöst und ein Büschel ihrer fei-
nen Haare ausgerissen. Um nicht zu schreien, biss sie auf
ihre Lippen. Unter der Decke war es heiß und stickig, und
in ihrer verkrampften Lage stand Susannah Höllenqualen
aus. Aber sie verlor nicht wegen der Schmerzen, sondern
vor lauter Angst die Besinnung.
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Stunden später wurde sie von der holprigen Fahrt des Lie-
ferwagens geweckt. Sie schmeckte Blut im Mund und ahnte,
sie würde sterben. Trotzdem gab sie keinen Laut von sich.
Das Vehikel hielt ruckartig, und sie begann am ganzen Kör-
per zu zittern. Instinktiv schützte sie alle lebenswichtigen
Organe, indem sie sich zusammenkrümmte. Wie sterbende
Tiere quietschten die Türangeln der Heckklappe, als sie ge-
öffnet wurde. Die Decke wurde weggezogen, und Susannah
schloss die Augen – zu jung, um einem gefürchteten Schick-
sal tapfer entgegenzublicken. Die Männer schleiften sie von
der Ladefläche, kalte Nachtluft wehte ihr ins Gesicht. Zö-
gernd hob sie die Lider und starrte hoffnungslos auf eine fla-
che Wüstenlandschaft. Hier war es fast so finster wie im
Schrank ihrer Großmutter. Nur wenige bleiche Sterne und
die trübe Innenbeleuchtung des Lieferwagens erhellten das
Dunkel.

Der Mann mit dem Fuchsgesicht hielt sie fest. Während
er sie zu einer Holzhütte zerrte, erwachte ihr Überlebens-
wille, und sie versuchte, sich zu befreien.

Wiederholt schrie sie. Doch die Wüstenleere verschluckte
die Kinderstimme, als wäre der Hilferuf das Flüstern ver-
wehter Sandkörner. Der Kerl mit der fleischigen Nase öff-
nete das Vorhängeschloss an der Hüttentür, und der andere
stieß Susannah über die Schwelle. Drinnen roch es nach
Staub und Rost und Öl. Keiner der beiden sprach. Nur ihr
eigenes Wimmern durchbrach die Stille. Wie einem Hund
schlangen sie ihr eine schwere Kette um den Hals und befes-
tigten das andere Ende an der Wand. Kurz bevor sie allein
gelassen wurde, warf der Fuchsmann die Ballons in die
Hütte. Er hatte gelogen. Am zweiten Tag ihrer Gefangen-
schaft zerplatzten sie alle in der heißen Luft.

Landesweit veröffentlichten sämtliche Zeitungen Repor-
tagen über die Entführung der kleinen Susannah Faulconer.
Die Polizei fand eine Lösegeldforderung im Postkasten, die
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eine Million Dollar betrug. Entnervt flüchtete Kay mit
Paige in ihr Schlafzimmer und wagte sich nicht in die Nähe
der Fenster, obwohl die Vorhänge zugezogen waren. Joel
verlor beinahe den Verstand in seiner Sorge um die erns-
thafte kleine Adoptivtochter, die er so lieb gewonnen hatte.

Während er rastlos die Räume von Falcon Hill durch-
querte, fragte er sich, wie so etwas Schreckliches geschehen
konnte. Er war ein einflussreicher Mann. Was hatte er
falsch gemacht? Susannah bedeutete ihm mehr als sonst je-
mand auf der Welt. Aber offensichtlich reichte seine Macht
nicht aus, und er war nicht wachsam genug gewesen, um sie
zu schützen.

Am dritten Tag nach dem Kidnapping erhielten die Poli-
zeibeamten einen anonymen Hinweis, der sie zu einer Hütte
am Rand der Mojave-Wüste führte. Darin fanden sie Su-
sannah, an die Wand gekettet. Zusammengesunken kauerte
sie in ihrem schmutzigen gelben Sommerkleid am Boden, zu
schwach, um den Kopf zu heben oder zu erkennen, dass
keine Feinde, sondern Freunde zu ihr kamen. Schürfwun-
den übersäten ihre Arme und Beine. Um ihre staubigen Fin-
ger hatte sie die Schnüre zerplatzter Ballons geschlungen.

Weil ihr Körper völlig ausgetrocknet war, befürchteten
die Ärzte einen bleibenden Gehirnschaden. »Sie ist eine
Kämpfernatur«, betonte Joel in einem fort, als würde al-
lein schon die Wiederholung dieser Worte seinem Liebling
helfen, möglichst bald zu genesen. »Ja, sie wird es schaf-
fen, denn sie kann kämpfen.« Stundenlang saß er neben
Susannahs Bett, hielt ihre Hand und versuchte ihr Kraft zu
geben.

Die Kidnapper wurden von einem ehemaligen Zellenge-
nossen verpfiffen. Eine knappe Woche nach Susannahs Ret-
tung gingen sie der Polizei bei einer Straßensperre ins Netz.
Der Ballonmann zückte eine Waffe und starb, von der Ku-
gel eines Beamten getroffen. Wenig später erhängte sich sein
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Komplize in der Untersuchungshaft mit den verknoteten
Streifen eines zerrissenen Bettlakens.

Zu Joels Freude und Kays Erleichterung erholte sich Su-
sannah allmählich. Ihre Seele heilte nicht so schnell. In ih-
rem jungen Leben hatte sie zu viel erduldet, zu schreckliche
Kämpfe ausgefochten. Bevor sie wieder sprechen konnte,
verstrichen mehrere Wochen. Und dann dauerte es einen
ganzen Monat, bis Joel ihr ein Lächeln entlockte. Wäre sie
aus dem Penthouse ihrer Großmutter gekidnappt worden,
hätte sie vielleicht keinen so nachhaltigen Schock erlitten.
Aber nachdem sie sich endlich sicher genug gefühlt hatte,
um die traumatische Vergangenheit zu überwinden, würde
die Entführung unauslöschliche Spuren in ihrem Innern
hinterlassen.

Zehn Jahre lang wurde sie jeden Morgen in einer kugelsi-
cheren Limousine von Falcon Hill zu einer der exklusivsten
Mädchenschulen von San Francisco gefahren. Sie wuchs zu
einem großen, etwas ungelenken Teenager heran, und ihre
Mitschülerinnen respektierten sie, weil sie ihnen häufig aus
der Klemme half und niemals schlecht über sie sprach.
Doch sie war zu reserviert, um Freundschaften zu schlie-
ßen, und so ernst, dass sie die Mädchen manchmal unange-
nehm an ihre Mütter erinnerte.

Mit ihrer ruhigen Kompetenz und der Fähigkeit, stets
ihre Fassung zu bewahren, irritierte sie Kay. Aber da Susan-
nah ihr viele Pflichten abnahm, entwickelte sie eine gewisse
distanzierte Zuneigung zu ihrer älteren Tochter. Trotzdem
verstand sie nicht, warum Joel das Adoptivkind seinem ei-
genen Fleisch und Blut vorzog. Je öfter er Paige tadelte, des-
to rebellischer benahm sie sich – zum Leidwesen ihrer Mut-
ter. Hätte Susannah nicht als Schutzschild fungiert, wäre
ihre schöne jüngere Halbschwester unentwegt dem väter-
lichen Zorn ausgeliefert gewesen.

Nach ihrem siebzehnten Geburtstag wurde Susannah für
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Joel so unentbehrlich wie einer seiner Vizepräsidenten. Sie
kümmerte sich um seine gesellschaftlichen Termine, beauf-
sichtigte das Hauspersonal und war eine hervorragende
Gastgeberin. Niemals beging sie den Fehler, jemanden mit
dem falschen Namen zu begrüßen, was ihrer Mutter stän-
dig passierte. Seit Susannah den Haushalt führte, blieben
ihrem Adoptivvater die Katastrophen erspart, die seine
Frau andauernd heraufbeschworen hatte.

Im gleichen Maß wie sein Imperium wuchs auch seine
Arroganz. Nicht einmal Susannah entging seiner kalten
Missbilligung, wenn ihn irgendetwas ärgerte. Das spornte
sie zu noch intensiveren Bemühungen an. Zu ihrer Freude
erfüllte sie ihn mit Stolz, weil sie die erfolgreichste Debütan-
tin war, die San Francisco seit Jahren gesehen hatte, zumin-
dest in den Augen der Klatschtanten, die alle wichtigen ge-
sellschaftlichen Ereignisse arrangierten. Also würden die al-
ten Traditionen doch nicht dahinschwinden, stellten sie
übereinstimmend fest, wenn eine junge Frau wie Susannah
Faulconer die Fackel von Sitte und Anstand hochhielt.

Sie liebte Mathematik, und ihre ausgezeichneten Zeug-
nisse hätten ihr ein Studium an einer der besten amerikani-
schen Universitäten ermöglicht. Stattdessen besuchte sie ein
College in der Nähe von Falcon Hill, damit sie ihrem Vater
auch weiterhin den Haushalt führen konnte. Von Anfang
an ließen ihre akademischen Leistungen zu wünschen
übrig, weil sie zu viele Vorlesungen und Seminare versäum-
te, um mit Joel Geschäftsreisen zu unternehmen. Außerdem
gab es zu Hause immer mehr zu tun. Aber sie schuldete ih-
rem Adoptivvater einfach alles, und seine liebevolle Aner-
kennung entschädigte sie für den Entschluss, ihre vagen
Träume von einem unabhängigen Leben zu vergessen.

Mit zwanzig verliebte sie sich in einen zweiunddreißig-
jährigen Investmentanalysten, und sie begannen, Heiratsplä-
ne zu schmieden. In den frühen siebziger Jahren erfüllte der
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Gedanke der freien Liebe die Luft wie Sauerstoff. Aber der
Mann wurde von ihrem Vater so eingeschüchtert, dass er
sich mit keuschen Küssen begnügte. Schließlich nahm sie
ihren ganzen Mut zusammen und erklärte, sie habe nichts
gegen eine intimere Beziehung einzuwenden. Da entgegnete
er, dafür würde er sie zu sehr respektieren. Wenn sie mit-
einander schliefen, würde sie sich danach selber hassen.
Wie sie einige Monate später herausfand, vergnügte er sich
mit einer von Paiges Freundinnen, und so gab sie ihm
den Laufpass. Sie versuchte zu akzeptieren, dass sie zu den
Frauen gehörte, die sich eher Respekt verschafften, als Lei-
denschaft erregten. Aber sie schwelgte jede Nacht in sexuel-
len Fantasien. Dabei träumte sie keineswegs von sanfter
Musik und romantischem Kerzenschein. In diesen lustvol-
len Szenarien spielten dunkelhäutige Wüstenscheichs und
hübsche weiße Sklavenhändler die Hauptrollen.

Dann erkrankte Kay an Lungenkrebs, und nichts anderes
war mehr wichtig. Susannah gab das Studium auf, um ihre
Mutter zu pflegen und die ständig wachsenden Ansprüche
ihres Vaters zu befriedigen.

1972 starb Kay. Susannah war einundzwanzig. Während
sie den Sarg ihrer Mutter in der Erde verschwinden sah,
empfand sie tiefe Trauer – und die schreckliche Ahnung,
mit Kays Tod würde gleichzeitig ihre eigene Jugend zu Ende
gehen.

An einem sonnigen Apriltag 1976, zwei Monate vor ihrer
geplanten Hochzeit mit Calvin Theroux, traf sie ihre
Schwester Paige in einem kleinen, etwas vergammelten Res-
taurant. Das Lokal lag an einem Fischerpier, abseits von
den Touristenschwärmen, die San Francisco zu jeder Jah-
reszeit überfielen. An diesem Tag war Susannah sehr be-
schäftigt. Aber sie wirkte weder gehetzt noch erschöpft. Ihr
grünes Kostüm erweckte den Anschein, sie hätte es erst vor
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wenigen Minuten angezogen statt um sieben Uhr morgens.
Schlichte goldene Clips schmückten ihre Ohren. Das kasta-
nienrote Haar hatte sie zu einem Nackenknoten geschlun-
gen. Für eine Fünfundzwanzigjährige war diese Frisur et-
was zu streng.

Obwohl sich Paige um zehn Minuten verspätete, blieb
Susannah gelassen. Sie betrachtete den Russian Hill in der
Ferne und ging in Gedanken ihr Tagesprogramm durch.

Aus diesen Überlegungen wurde sie von Paiges Stimme
gerissen. »Ich habe wahnsinnig viel zu tun. Deshalb darf
unser Lunch nicht lange dauern.«

Susannah musterte ihre Schwester und bezwang ihren
Ärger. Da sie Paiges Temperament kannte, wollte sie keinen
Wutausbruch riskieren, bevor sie miteinander gesprochen
hatten. Wehmütig erinnerte sie sich an die Kindheit, als sie
Spielsachen und Schokoladekirschen in Paiges Zimmer ge-
schmuggelt hatte, wenn das kleine Mädchen mit Stubenar-
rest bestraft worden war. Aber eines Tages hatte Paige ih-
rem Vater davon erzählt – und prompt auf weitere Liebes-
dienste verzichten müssen.

Warum ihre Schwester damals gepetzt hatte, verstand
Susannah noch immer nicht. Nun musterte sie das Mäd-
chen, das seinen Rucksack auf den Boden warf und sich an
den Tisch setzte. Sogar in abgetragenen Jeans und einem fa-
denscheinigen mexikanischen Baumwolltop sah Paige zau-
berhaft aus. Sie besaß eine zierliche Nase, volle Lippen, von
Kay geerbt, Joels blaue Augen und lange, üppige blonde
Locken, die dauernd so aussahen, als hätte sie ein junger
Mann soeben in wilder Liebeslust zerzaust.

Zweiundzwanzig Jahre alt, war sie das genaue Gegenteil
ihrer altmodischen Schwester – tough und cool, mit dem
Slang eines Hafenarbeiters und einem scheinbar grenzenlo-
sen Selbstbewusstsein. Susannah ignorierte die vertrauten
Neidgefühle, die Paige stets in ihr weckte, und zeigte auf die
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Speisekarte. »Probier die Meeresschnecken, die schmecken
wirklich wundervoll. Oder vielleicht magst du Avocados,
mit Krabben gefüllt?«

»Nein, ich nehme einen Hamburger«, erwiderte Paige
desinteressiert.

Susannah bestellte Mahi-Mahi, ein Fischgericht, das sie
auf ihren häufigen Reisen mit Joel nach Hawaii schätzen
gelernt hatte. Als der Kellner davonging, schnitt sie das
Thema an, das bei diesem Lunch erörtert werden sollte.
»Hast du über unser letztes Telefongespräch nachgedacht?
Heute Abend findet Vaters Geburtstagsparty statt. Er wird
achtundfünfzig Jahre alt. Sicher würde er sich freuen, wenn
du kommst.«

»Hat King Joel das gesagt?«
»Das musste er nicht betonen, ich weiß es«, log Susan-

nah, eifrig bestrebt, die Entfremdung zwischen ihrem Vater
und seiner jüngeren Tochter zu beenden. Im Augenblick
wohnte ihre Schwester mit einem Möchtegernrocksänger
namens Conti Dove in einem schäbigen Einzimmerapart-
ment.

Ungeduldig strich Paige ihr Haar aus dem Gesicht. »Hast
du’s niemals satt, die gute Fee zu spielen? Verpiss dich,
okay?«

Susannahs Miene verriet nicht, wie sehr sie die vulgären
Wörter hasste, die da aus dem schönen Mund ihrer Schwes-
ter platzten. Andererseits dachte sie, wie aufregend es doch
wäre, könnte sie nur ein einziges Mal mit jemandem so re-
den. Wie musste es sein, wenn man sich solche Freiheiten
erlaubte – wenn das Leben wie die leere Leinwand eines
Malers vor einem lag und ohne irgendwelche Forderungen
auf kühne Pinselstriche wartete?

»Immerhin ist er dein Vater«, gab sie zu bedenken. »Und
ihr seid lange genug verkracht.«

»Genau zweiundzwanzig Jahre.«
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»Das meine ich nicht, sondern den Zeitpunkt, zu dem du
so überstürzt von zu Hause ausgezogen bist.«

»Moment mal, ich bin keineswegs ausgezogen. Seine Ho-
heit hat mich rausgeschmissen. Nicht, dass ich deshalb un-
glücklich gewesen wäre! Also erspar dir deinen teilnahms-
vollen Blick. Diesem Mausoleum zu entfliehen war das Bes-
te, was mir passieren konnte!«

Paige nahm eine Zigarette aus der Packung, die sie auf
den Tisch geworfen hatte, und zündete sie mit einem billi-
gen Plastikfeuerzeug an. Ostentativ schaute Susannah weg.
Zigaretten hatten ihre Mutter umgebracht. Und sie ertrug
es nicht, wenn sie ihre Schwester rauchen sah.

»Schlag doch Wurzeln in Falcon Hill, wenn du’s unbe-
dingt willst. Spiel die Queen in Daddy Kings Schloss, bedie-
ne ihn von vorn und hinten, gib Geburtstagspartys für ihn
und lass dich ruhig mit der Scheiße bewerfen, die er so
großzügig austeilt. Aber das ist nicht meine Welt.«

Allerdings nicht, dachte Susannah. Innerhalb von acht-
zehn Monaten hatte Paige ihr College-Studium geschmissen
und eine Abtreibung vornehmen lassen. Schließlich hatte
Joel die Geduld verloren und ihr erklärt, sie sei daheim
nicht mehr willkommen, bis sie sich wie ein verantwor-
tungsbewusster erwachsener Mensch benehmen würde.

Der Kellner servierte das Essen – Mahi-Mahi vom Grill
für Susannah, einen Hamburger mit Pommes frites für
Paige, die heißhungrig hineinbiss. Während sie kaute, wei-
gerte sie sich, die Hollandaise auf dem Fisch zu betrachten
und sich vorzustellen, wie köstlich das alles schmecken
würde. Seit ihr der Vater die Tür gewiesen hatte, aß sie
nichts Exotischeres als Anchovis-Pizza. Der soeben ver-
schluckte Hamburgerbissen lag ihr schwer im Magen. Der
rebellierte allerdings jedes Mal, wenn sie an ihr bisheriges
Leben dachte. Wütend und verbittert war sie im Schatten
einer perfekten älteren Schwester aufgewachsen – einer
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Außenseiterin, die sie aus dem Herzen ihres Vaters ver-
drängt hatte. Damals war sie zu klein und unbedarft gewe-
sen, um auf ihre angestammten Rechte zu pochen.

Mit schmalen Augen beobachtete sie, wie anmutig Su-
sannah ihre Gabel zum Mund führte. Allmählich glich ihre
Schwester den Porträts aus dem neunzehnten Jahrhundert,
die sie im Kunstunterricht studiert hatte, bevor sie aus dem
College geflüchtet war – lauter dünne, saft- und kraftlose
Frauen, die ihr Leben auf Chaiselongues verbrachten, nach-
dem sie Kinder mit blauen Lippen geboren hatten. Welch
ein täuschendes Bild, sagte sich Paige grimmig. Denn Su-
sannah verfügte offenbar über unerschöpfliche Energien,
die sie hauptsächlich nutzte, um gute Werke zu vollbringen.
Zum Beispiel wollte sie ihre jüngere Schwester vor der las-
terhaften Rock-’n’-Roll-Szene und sexuellen Ausschwei-
fungen retten.

Nur mühsam widerstand Paige der Versuchung, über den
Tisch hinwegzugreifen, das stets makellos frisierte kasta-
nienrote Haar zu zerwühlen und das teuere Kostüm zu zer-
reißen. Wenn Susannah nur ein einziges Mal schreien oder
fluchen würde, wäre sie zu ertragen. Aber sie verlor niemals
die Beherrschung. Ununterbrochen ruhig und gelassen,
Daddys ideale Tochter, drückte sie sich stets gewählt aus,
beging keine Fehler, und jetzt krönte sie ihre Leistungen, in-
dem sie genau den richtigen Mann heiraten würde – Mr.
Calvin Theroux, diesen aufgeblasenen Lahmarsch.

Sicher war sie noch Jungfrau. Daran zweifelte Paige kei-
ne Sekunde lang. Und das mit fünfundzwanzig Jahren!
Welch ein Witz! Sie malte sich aus, wie die Braut und der
Bräutigam in der Hochzeitsnacht unter die Bettdecke krie-
chen würden. Mit seinem salbungsvollen Lächeln würde
Cal Theroux das Nachthemd seiner Angetrauten bis zu den
Oberschenkeln hochschieben. »Verzeih mir, Darling, es
wird nur ein paar Sekunden dauern.«

46



Und Susannah würde ihre Lesebrille und die neueste
Ausgabe von Town and Country vom Nachttisch nehmen
und mit ihrer sanften, kultivierten Stimme antworten: »Na-
türlich, mein Lieber. Klopf einfach auf meine Schulter,
wenn du fertig bist.«

Susannah bemerkte das zynische Lächeln ihrer Schwester.
Aber sie beschloss, es zu ignorieren. »Um acht fängt Vaters
Party an. Wir erwarten alle seine alten Freunde. Natürlich
werden sie es seltsam finden, wenn du nicht erscheinst.«

»Verdammt, lass mich doch in Ruhe!«, fauchte Paige.
»Bitte …«
»Hör mal, du bist nicht meine Mutter. Also führ dich

nicht so auf.«
Susannah zögerte. »Gewiss, du vermisst sie, und ich woll-

te nicht an dir herumnörgeln …«
»Glaub mir, Daddy wird’s gar nicht merken, dass ich

durch Abwesenheit glänze.« Paige warf ihren halb gegesse-
nen Hamburger auf den Teller. »Jetzt muss ich gehen. Viel-
leicht sehen wir uns irgendwann mal wieder.« Sie zog ihren
Rucksack unter dem Tisch hervor, sprang auf und durch-
querte das Restaurant. Mir ihren langen blonden Locken und
den hautengen Jeans erweckte sie lebhaftes Interesse bei den
zumeist männlichen Gästen. Bevor sie zur Tür hinausstürm-
te, schenkte sie ihnen ein rasches, verführerisches Lächeln.

Bedrückt schaute Susanah ihr nach und wünschte zum
tausendsten Mal, sie würden einander verstehen und lieben
wie normale Schwestern. Wie wundervoll wäre es, jeman-
den zu haben, dem man sich anvertrauen und mit dem man
herumalbern könnte …

Aber Susannah war niemals albern. Ihr Alltag erforderte
ernsthaftes Verantwortungsgefühl. Während sie die Rech-
nung beglich, entsann sie sich, wie oft sie Paige und ihre
Freundinnen kichern gehört hatte. Wieder einmal beneidete
sie ihre rebellische Schwester.
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»Hoffentlich waren Sie zufrieden, Miss Faulconer?«
»Oh, das Essen war ausgezeichnet. Wie immer, Paul.

Danke.« Susannah steckte ihre Kreditkarte in die Geldbör-
se und stand auf. Mit gemessenen Schritten, anmutig und
haltungsbewusst, ging sie zur Tür. Welch ein Unterschied zu
dem kleinen Mädchen, das einst von tanzenden Luftballons
verzaubert worden war und die verschlossene Tür seines
Lebens geöffnet hatte, um – für ein paar kostbare Sekun-
den – frei und ungehindert eine Straße entlangzulaufen …

3

Falcon Hill war im Stil eines opulenten französischen Herr-
schaftshauses erbaut worden. Außer mehreren marmornen
Bädern, polierten Teakholzböden, fünf Kaminen mit Louis-
XV-Simsen und einem ovalen Frühstückszimmer enthielt es
einen Weinkeller, gut bestückt mit erlesenen europäischen
Jahrgängen. Susannah blieb im Torbogen des Speiseraums
stehen, um die in letzter Minute vollendeten Arrangements
für die Geburtstagsparty ihres Vaters zu inspizieren. Im sanf-
ten Widerschein der beiden antiken, mit Kristallprismen ge-
schmückten Kandelaber schimmerten handbemalte Tape-
ten. Weiße Blumen füllten flache georgianische Silberschüs-
seln. Auf dem antiken Leinentischtuch lagen passende, mit
dem goldenen Wappen des Zaren Nikolaus bestickte Serviet-
ten, vor zwölf Jahren bei einer Auktion in London ersteigert.

Während Susannah ein Blumengesteck ordnete, erklang
Cals Stimme im Foyer. Sie ging hinaus, begrüßte ihn und
rückte seine Krawatte zurecht, so wie vor einer Viertelstun-
de den teuren Schlips ihres Vaters. In vieler Hinsicht glichen
sich die zwei Männer – beide autoritäre, arrogante Persön-
lichkeiten.
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»O Darling, du siehst fantastisch aus!« Bewundernd
musterte Cal ihr schwarzes Kleid mit dem schulterfreien
Ausschnitt, den weiße Organdyrüschen umgaben. Als sie
hineingeschlüpft war, hatte sie gehadert, dass dieses Dekol-
letee einen seltsamen Eindruck erwecken würde. Vielleicht
würde man glauben, sie wäre soeben aus einem Bottich vol-
ler geschlagenem Vanillenougat gestiegen. Ihr Verlobter kit-
zelte sie unter dem Kinn. »Wie ein anmutiger Schwan.«

Welch ein Glück, überlegte sie. Cal aß zwar sehr gern Va-
nillenougat, aber keine Schwäne.

Abrupt wandte sie sich ab und führte ihn in den Salon,
wo er sie küsste – genau auf die Mitte ihres Mundes. So
exakt, wie die messerscharfen Bügelfalten seiner Hose und
die sorgsam gekämmten Haare wirkten.

»Erinnerst du dich, dass ich dir von meinen Problemen
mit der Harrison-Region erzählen wollte?«, fragte er leise,
falls irgendwo unsichtbare Lauscher umherschlichen. Ohne
eine Antwort abzuwarten, berichtete er detailliert von sei-
nem neuesten Erfolg in der Firma.

Obwohl Susannah eigentlich mit der Köchin hätte spre-
chen müssen, hörte sie geduldig zu. Es störte sie nicht, die
Rolle seines Publikums zu übernehmen. In der Öffentlich-
keit gab er sich diskret, sogar bescheiden. Nur wenn er mit
ihr allein war, vergaß er seine Vorsicht. Manchmal vermute-
te sie, er würde seine Triumphe nicht genießen, wenn er sie
nicht darüber informierte.

Nach der Ankunft der Gäste verlief das Dinner planmä-
ßig und erfreulich. Sie hatte ihren Vater und ihren Verlob-
ten nebeneinander platziert. Erst zweiundvierzig Jahre alt,
war Cal bereits Vizepräsident, und einige Insider hielten ihn
für Joels potenziellen Nachfolger – vor allem, weil er dessen
Tochter heiraten würde.

Sie stellte fest, wie attraktiv die beiden Männer am Kopf-
ende der Tafel aussahen.
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Mit achtundfünfzig war Joel ebenso schlank und fit wie
Cal, und seine eisblauen Augen hatten nichts von ihrem
scharfen Glanz verloren. Das Alter verlieh seinen Zügen et-
was mehr Charakter. An dem Tag, an dem er sie aus dem
Schrank ihrer Großmutter befreit hatte, waren sie weicher
gewesen. Das Grübchen im markanten Kinn hatte sich ver-
tieft. Am Scheitel war sein blondes Haar dunkel und an den
Schläfen grau geworden, aber nicht schütter, und das mach-
te ihn sehr stolz.

Cal besaß ein viel schmaleres, dreieckiges Gesicht. An
der Stirn breit, verengte es sich von den Wangenknochen
abwärts bis zu dem spitzen Kinn. Er war stets sonnenge-
bräunt, als würde er den Großteil seiner Zeit auf einem Se-
gelboot verbringen. Wenn er lächelte, was er oft und bereit-
willig tat, entblößte er schneeweiße Zähne und strahlte un-
beirrbares Selbstvertrauen aus.

»Ein großartiges Dinner, Susannah«, lobte Joel, hob sein
Glas und prostete ihr zu. »Diesmal hast du dich selbst über-
troffen.« Während er ihr jenes besondere Lächeln schenkte,
das er nur für sie reservierte, hatte sie das Gefühl, lauter
goldene Sterne würden auf sie herabregnen. So schwierig
und herrschsüchtig er auch manchmal sein konnte – sie
liebte ihn über alles.

»Was für ein Glück ihr dünnen Mädchen habt!«, meinte
die rundliche, alternde italienische Gräfin, die an seiner an-
deren Seite saß, in stark akzentuiertem Englisch. Soeben
hatte sie ein großes Stück getrüffelten Schokoladenkuchen
verspeist, und nun betrachtete sie kummervoll Susannahs
fast unberührtes Dessert. »Oh, wie ich es hasse, auf jeden
Bissen zu achten, den ich in den Mund stecke …«

»Auf diesen Gedanken würde niemand kommen, Con-
tessa«, erwiderte Susannah höflich. »Sie haben eine Traum-
figur. Und dieses fabelhafte Kleid! Stammt es aus Italien?«
Geschickt lenkte sie die alte Dame von der Sorge um ihre
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Taille ab und veranlasste sie zu einer enthusiastischen Hym-
ne auf Valentinos neueste Kollektion.

Als sie ihren Vater am anderen Ende des Tisches lachen
hörte, schaute sie hinüber und beobachtete, wie er seine Be-
lustigung mit ihrem Verlobten teilte. Scheinbar interessiert
lauschte sie der Contessa, die gerade ein zweiteiliges En-
semble beschrieb, und sah Cals kraftvolle, sonnengebräun-
te Finger den Stiel seines Weinglases umfassen. Unter den
Ärmeln seines Dinnerjacketts funkelten die goldenen Man-
schettenknöpfe, die sie ihm geschenkt hatte. Langsam glitt
seine Hand am gläsernen Stiel auf und ab. Bei diesem An-
blick wurde sie von sinnlicher Erregung erhitzt.

»Da haben Sie völlig Recht, Contessa«, stimmte sie zu.
»In diesem Jahr waren die italienischen Designer besonders
einfallsreich.«

Wehmütig erinnerte sie sich an ihre erste Liebesnacht mit
Cal. So aufgeregt war sie gewesen – und so jämmerlich
dankbar, weil sie endlich einen Mann gefunden hatte, der
sie von ihrer lästigen Jungfräulichkeit befreien würde. Aber
es war zu schnell vorbei und nicht annähernd so genussvoll
gewesen, wie sie es erwartet hatte. Natürlich lag die Schuld
bei ihr. Nachdem sie in zahllosen lüsternen Fantasien ge-
schwelgt hatte – durfte sie sich über Cals banale, irgendwie
sterile und mechanische Aktivitäten wundern?

Danach war sie schrecklich verlegen gewesen.
»Du hättest mir mit deinen zitternden Fingern fast die

Augen ausgekratzt, Darling«, sagte er. »Dass du so – tem-
peramentvoll bist, wusste ich gar nicht.« Und dann lächelte
er, um seine Worte zu entschärfen. »Nicht, dass ich mich
beklage, ich war nur überrascht.«

Trotzdem hatte er den Eindruck erweckt, ihre Leiden-
schaft würde ihn schockieren. Seit jener Nacht zügelte sie
ihr Verlangen. Auch das Schlafzimmer war ein Ort, an dem
sie auf ihre Manieren achten musste.
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Sie aß ein winziges Stück Schokoladenkuchen und nickte
der Contessa zu. Während sie kaute, stellte sie sich vor, ihre
Zunge würde von Cals Halsgrube, über die Brust und den
flachen Bauch nach unten wandern. Zuerst würde sie seine
Haut mit ihrer heftig flackernden Zungenspitze reizen und
schließlich zu sanfteren intimen Liebkosungen übergehen.

»Noch ein Glas Sherry, Contessa?«
»O ja, meine Liebe, das wäre himmlisch.«
Mit einer knappen Kopfbewegung erregte Susannah die

Aufmerksamkeit eines der Kellner, die sie für diesen Abend
engagiert hatte, um das Hauspersonal zu ergänzen. Der
Kerzenschein zauberte goldenen Glanz in ihr kastanienro-
tes Haar, so wie er jahrhundertelang die Locken reicher pri-
vilegierter Damen beleuchtet hatte.

Am Kopfende des Tisches erklangen neue Lachsalven,
und Cal rief ihr zu: »Susannah, dein Vater erzählt Lügenge-
schichten über dich!«

Lächelnd entgegnete sie: »Nein, mein Vater lügt nie, er
verschleiert nur die Wahrheit, wenn es seinen Zwecken
dient.«

Joel winkte ihr liebevoll zu. »Diesmal nicht, Susannah.
Ich habe Cal deine Hippie-Phase geschildert.«

Obwohl sich ihre Finger im Schoß verkrampften, verrie-
ten weder ihre Stimme noch eine Falte zwischen den Brauen
ihre Nervosität. »Überleg dir gut, was du sagst, Daddy.
Sonst wirst du den armen Cal in die Flucht schlagen, bevor
wir ihn zum Traualtar schleppen.«

»Unsinn, dein Verlobter ist aus härterem Holz ge-
schnitzt. Von ein bisschen sentimentalem Liberalismus lässt
er sich nicht vertreiben.«

Susannah nippte an ihrem Glas und behielt ihr kühles
Lächeln bei. Doch es fiel ihr schwer, den Wein hinunterzu-
schlucken.

»Als Hippie kann ich mir Susannah nun wirklich nicht
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vorstellen«, warf Paul Clemens ein, der Vize des Aufsichts-
ratsvorstands von FBT und Joels ältester Freund.

»Natürlich hat sie keine langen Perlenketten getragen
und auch nicht in einer Kommune gelebt«, erklärte Joel
hastig. »Aber mit zwanzig kam sie zu mir und verkündete
ganz ernsthaft, sie würde gern dem Friedenscorps beitre-
ten.«

Einige Sekunden lang herrschte tiefes Schweigen, dann
ertönte vereinzeltes Gelächter. Bitte, tu das nicht, Daddy,
flehte Susannah stumm. Trample nicht auf meinem Selbst-
vertrauen herum, nur weil du deine Gäste amüsieren willst.

Sie drückte ihre Serviette auf einen Mundwinkel und
färbte das goldene Zarenwappen mit Lippenstift. »Sicher
will niemand Anekdoten aus meiner langweiligen Jugend
hören.«

Obwohl sich Joels leicht gerunzelte Stirn sofort wieder
glättete, wusste sie, dass ihm ihr Einwand missfiel. Jedes
Mal, wenn er Geschichten erzählte und unterbrochen wur-
de, ärgerte er sich.

»Wieso um alles in der Welt wolltest du dem Friedens-
corps beitreten, Susannah?«, fragte Madge Clemens, Pauls
Frau, verdutzt. »Das klingt irgendwie – nach blauäugigem
Pazifismus.«

»Damals war ich jung«, antwortete Susannah lächelnd
und zuckte lässig die Achseln. »Jung und idealistisch.« Ihre
Finger schlangen sich noch fester ineinander.

»Du kleine Rebellin!« Cal zwinkerte ihr zu, als wäre sie
eine unartige Zehnjährige.

Selbstzufrieden lehnte sich Joel auf seinem Stuhl zurück,
ganz der weise Patriarch, der dumme Frauen vor ihren al-
bernen Fehlern schützte. »Eine strenge Lektion über politi-
sche Tatsachen hat die Phase natürlich beendet. Aber ich
hänsle mein Mädchen gern damit.«

Susannahs Lächeln erlosch noch immer nicht. Wie gede-
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mütigt sie sich fühlte, merkte ihr niemand an. »Wenn alle
gegessen haben, sollten wir den Digestif im Salon einneh-
men«, schlug sie mit sanfter Stimme vor, und die ganze
Schar folgte ihr in den Nebenraum.

Eine Stunde später kam ein Kellner zu ihr, während sie
gerade mit einigen FBT-Ehefrauen plauderte und ein
Streichquartett des San Francisco Symphony Orchestra
diskret im Hintergrund musizierte. »Da ist jemand, der Mr.
Faulconer sprechen möchte«, flüsterte der Mann. »Weil er
sich weigert, das Haus zu verlassen, haben wir ihn in die Bi-
bliothek geführt.«

Was – jetzt? Sie entschuldigte sich bei den Damen, bevor
ihr Vater auf dieses Problem aufmerksam wurde, und eilte
zur Bibliothek. Als sie die Tür öffnete, sah sie zerkratzte
Motorradstiefel auf Joel Faulconers wuchtigem Schreib-
tisch aus Nussbaum liegen.

»Verdammt noch mal – unglaublich«, murmelte eine
Männerstimme.

Zunächst glaubte sie, er würde sie meinen, dann wurde
ihr bewusst, dass er die kupferne Reliefdecke des Raums stu-
dierte, die einer alten französischen Taverne entstammte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Susannah kühl und
kein bisschen hilfsbereit.

Zu ihrer Verblüffung sprang er nicht verlegen auf. Doch
zumindest nahm er seine Füße vom Schreibtisch und taxier-
te sie. In ihrer Welt war er so offensichtlich fehl am Platz,
dass sie ihn halb unbehaglich, halb fasziniert anstarrte. Er
trug eine abgewetzte Lederjacke und ein schwarzes T-Shirt,
und sein Haar zeigte nicht die modische Länge, die ein kar-
rierebewusster Yuppie bevorzugen würde, sondern ein
Apache. Schnurgerade wie eine Messerklinge fiel es hinab,
bis es auf die Schultern traf. Vielleicht war er etwa ein Jahr
jünger als sie – und unverschämt. Auch das konstatierte sie.
Die Wangenknochen waren hoch und flach, die Lippen
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dünn. Aber vor allem erregten seine Augen ihr Interesse:
harte schwarze Pupillen mit braunen Flecken – und unbe-
schreiblich ordinär.

Darin las sie keine wollüstige Vulgarität. Er versuchte sie
nicht mit seinem Blick auszuziehen. Ebenso wenig musterte
er ihren Körper. Stattdessen erkannte sie die ordinäre Inten-
sität eines Ausdrucks, der sich für eine so kurze Bekannt-
schaft nicht schickte.

»Da Sie meine Frage nicht beantworten, muss ich Sie bit-
ten zu gehen«, sagte sie.

»Sobald ich mit Joel Faulconer gesprochen habe, ver-
schwinde ich.«

»Er ist unabkömmlich.«
»Das bezweifle ich.«
Warum schaute er sie an, als wäre sie eine exotische Spe-

zies aus dem Zoo? »Wenn Sie mit ihm reden möchten, soll-
ten Sie in seinem Büro anrufen und sich einen Termin geben
lassen.«

»Darum habe ich mich bereits mehrmals bemüht. Aber
das Biest, das sich dort meldet, wimmelt mich immer hart-
näckig ab.«

Ihre Stimme klang nicht mehr kühl, sondern frostig. »Tut
mir Leid, da kann ich nichts machen.«

»Scheiße.«
In ihrem Hals begann ein schwacher Puls zu pochen, als

er langsam aus dem Ledersessel aufstand. Sie wusste, sie
müsste um Hilfe rufen. Doch sie hatte es satt, mit überge-
wichtigen Contessas und gichtkranken Vizepräsidenten zu
schwatzen. Wäre es so schlimm – oder gefährlich – , ein
paar Minuten zu warten und herauszufinden, was der dreis-
te Fremde beabsichtigte, der in die Bibliothek ihres Vaters
eingedrungen war?

»Dass Sie behaupten, Sie könnten nichts machen – das ist
Scheiße.«
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»Bitte, gehen Sie.«
»Wer sind Sie? Seine Frau, seine Tochter? Selbstverständ-

lich können Sie tun, was Sie wollen.« Er schnippte mit den
Fingern. »Einfach so! Also arrangieren Sie gefälligst ein Ge-
spräch zwischen Joel Faulconer und mir.«

Susannah hob ein wenig das Kinn, so dass sie gewisser-
maßen auf ihn herabschaute – in jener unverhohlen abwei-
senden Art, die ihr Vater so perfekt beherrschte. »Ich bin
seine Tochter Susannah. Heute Abend gibt er eine Party.«
Warum hatte sie ihren Namen verraten? Was war denn in
sie gefahren?

»Okay, dann unterhalte ich mich morgen mit ihm.«
»Ich fürchte, das ist nicht möglich.«
»Heiliger Himmel!« Angewidert schüttelte er den Kopf.

»Als Sie vorhin hereinkamen – in den ersten Sekunden hatte
ich das Gefühl …« Abrupt verstummte er – als hätte er die
ersten sieben Töne von Beethovens Fünfter auf einem Kla-
vier angeschlagen und den achten ausgelassen.

Sie wartete. Über ihren Brüsten hoben und senkten sich
die weißen Organdyrüschen. Sie fürchtete sich so sehr, dass
ihre Handflächen schwitzten. Aber sie war auch erregt, und
das erschreckte sie noch mehr. Nur zu gut wusste sie, wie
schnell eine Katastrophe aus heiterem Himmel hereinbre-
chen konnte – sogar an einem sonnigen Junitag, hinter einer
Clownsmaske hervor. Trotzdem konnte sie sich nicht zwin-
gen, aus der Bibliothek zu fliehen und Hilfe zu holen. Viel-
leicht lag das an einer Nachwirkung ihres Treffens mit
Paige. Oder an den vielen Abenden, die sie mit wesentlich
älteren Menschen verbrachte.

»Welches Gefühl?« Wie aus eigenem Antrieb kamen ihr
die Worte über die Lippen. Ausgerechnet sie, die normaler-
weise niemals so impulsiv sprach …

Ohne sie aus den dunklen Augen mit den Bernsteinfle-
cken zu lassen, ging er um den Schreibtisch herum. Beinahe
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war seine leise, ausdrucksvolle Stimme ein Flüstern. »Ein
Gefühl, Sie würden mich verstehen.«

In einer anderen Welt spielte das Streichquartett. Susan-
nahs Mund war ganz trocken. »Was soll ich verstehen?«

Jetzt glitt sein Blick über ihre Gestalt, unverfroren und an-
züglich, als würde nur er die Sinnlichkeit erkennen, die sich
hinter ihrer kühlen Fassade verbarg. In ihrer Fantasie er-
schien ein unerwünschtes erotisches Bild von seiner Hand,
die sich ausstreckte und das Oberteil ihres Kleids nach unten
zerrte. Nur eine Sekunde lang schwebte die Vision vor ihrem
geistigen Auge. Aber die Wirkung war fast unerträglich und
erfüllte ihren Körper mit Hitze, dann mit Selbstverachtung.

Er grinste und schien ihre Gedanken zu lesen. Plötzlich
hörte sie ein klopfendes Geräusch und sah ihn mit einem
Motorradstiefel gegen einen alten kleinen Lederkoffer tre-
ten, der am Schreibtisch lehnte.

»Wissen Sie, was ich da drin habe?«, fragte er. Mit fun-
kelnden Augen schaute er sie an, wie ein Apachenkrieger,
der sie skalpieren wollte. Unfähig ihren Blick von ihm abzu-
wenden, schüttelte sie den Kopf. »In diesem Koffer verwah-
re ich den Schlüssel zu einer neuen Gesellschaft.«

»Ich – ich verstehe nicht …« Seit den ersten paar Jahren
nach ihrer Entführung hatte sie nicht mehr gestottert. Ver-
suchte ihr Unterbewusstsein, Warnsignale zu funken?

Völlig unerwartet nahm sein Lächeln charmante, jungen-
hafte, entwaffnende Züge an. Er griff nach dem Koffer, leg-
te ihn auf den glänzend polierten Schreibtisch und ignorier-
te die sorgsam geordneten Papiere, die herunterflatterten.
»Da drin habe ich die Erfindung des Rads«, erklärte er und
tätschelte das zerkratzte Leder, »die Entdeckung des Feuers,
die erste Dampfmaschine. Und die Entkörnungsmaschine
für Baumwolle. Außerdem die Genies Edison, die Wright-
Brüder, Einstein und Galileo. Die gesamte verdammte Zu-
kunft der Welt!«
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Nur vage registrierte Susannah den Fluch, der den enthu-
siastischen, mysteriösen Wortschwall begleitete.

»Der letzte Schritt ins Neuland«, fuhr er fort. »In Alaska
haben wir Apartmenthäuser gebaut, McDonald’s ist bis
nach Afrika vorgedrungen. China verkauft Pepsi. Alte Da-
men mit blauen Löckchen buchen Wochendausflüge in die
Antarktis. Nur ein einziges unbekanntes Gebiet ist noch
übrig, und das habe ich erobert.«

Sie bemühte sich, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen,
um nicht zu verraten, was sie dachte. Doch das misslang ihr
gründlich.

Nun kam er näher. Dicht vor ihr blieb er stehen. Auf ihrer
Wange spürte sie die Vitalität seines warmen Atems und
wollte ihn in ihren eigenen Lungen festhalten – nur für einen
kurzen Moment, um all diese geballte Energie zu spüren.

»Das Grenzland des Geistes«, flüsterte er. »Etwas ande-
res gibt es nicht mehr. Genau das steckt in diesem kleinen
Koffer.«

Wie gelähmt stand sie da. Und dann erreichten seine
Worte allmählich den logischen Teil ihres Gehirns. Endlich
merkte sie, dass er sie zum Narren hielt. Einerseits war sie
wütend, andererseits fühlte sie sich betrogen. »Sie sind ein
Vertreter«, warf sie ihm vor, überwältigt von der irrationa-
len Erkenntnis, dass ihr ein heller, glänzender Stern aus den
Fingern gerissen wurde.

Nur ein simpler Vertreter. Und sie hatte sich die ganze
Zeit von diesem Blender hinters Licht führen lassen.

Da brach er in Gelächter aus. Das klang so jugendlich,
voller Überschwang, ganz anders als das gedämpfte masku-
line Lachen, an das sie gewöhnt war. »So könnte man’s nen-
nen. Ich verkaufe einen Traum, ein Abenteuer, eine neue Le-
bensart.«

»Mein Vater braucht keine weiteren Lebensversicherun-
gen«, erwiderte sie und freute sich über den bissigen, sar-
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kastischen Klang ihrer Antwort. Nur ganz selten war sie
sarkastisch, weil ihr Vater das nicht billigte.

Eine Hüfte an die vordere Schreibtischkante gelehnt,
kreuzte er die Fußknöchel und lächelte sie an. »Sind Sie ver-
heiratet?«

Die Frage überraschte sie. »Nein, ich – bin verlobt. Ei-
gentlich geht Sie das nichts an, oder?« Für dieses Gestotter
gab es keinen Grund. Seit so vielen Jahren meisterte sie
schwierige Situationen, und ihr unbeholfenes Benehmen ir-
ritierte sie. Entschlossen verbarg sie ihr wachsendes Unbe-
hagen hinter feindseligem Eis. »Wenn ich Ihnen einen Rat
geben darf, Mister …«

»Gamble. Sam Gamble.«
Ein perfekter Name für einen Betrüger, dachte sie. »Ver-

mutlich werden Sie es nicht schaffen, auch nur in die Nähe
meines Vaters vorzudringen. Er macht sich ziemlich rar.
Aber bei FBT gibt es andere Leute …«

»Die kenne ich schon. Lauter Nullen. Hohlköpfe in drei-
teiligen Anzügen. Deshalb habe ich mich heute Abend zu
Ihrer Party eingeladen. Ich muss mit Ihrem Alten persönlich
reden.«

»Im Augenblick kümmert er sich um seine Gäste.«
»Wie wär’s, wenn Sie mir einen Termin am Montag ver-

schaffen? Sind Sie dazu bereit?«
»Natürlich nicht, mein Vater wäre wütend …«
»Allmählich fallen Sie mir auf die Nerven.« Seine Lippen

verkniffen sich, seine Faust schlug auf den Lederkoffer.
»Ob ich Ihnen das da zeigen soll, weiß ich nicht. Selbst
wenn’s der einzige Weg wäre, an Ihren Alten ranzukom-
men. Es missfällt mir einfach, wie Sie sich benehmen.«

Ein paar Sekunden lang nahm ihr seine Frechheit die
Sprache. »Wie ich mich benehme, missfällt Ihnen?«

»Schlimm genug, dass ich mit dem Hut in der Hand zu
einer reaktionären Firma wie FBT gehen muss!«
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Unverhohlene Ketzerei in Joel Faulconers Bibliothek …
Statt sich zu ärgern, empfand sie eine seltsame prickelnde
Erregung. Sofort verdrängte sie das Gefühl und tat Buße für
die illoyale Anwandlung. »FBT gehört zu den fortschritt-
lichsten, einflussreichsten Konzernen auf der Welt.« Jetzt
sprach sie endlich im gleichen pompösen Ton wie ihr Vater.
Das vermittelte ihr Sicherheit.

»Wenn FBT so fortschrittlich ist – wieso finde ich dann in
diesem ganzen Verein keinen einzigen Typen, der mit mir
reden will?«

»Vielleicht lässt sich das mit Ihrem offensichtlichen Man-
gel an Referenzen erklären, Mr. Gamble.« Und mit Ihrer
Lederjacke, fügte sie in Gedanken hinzu. Mit Ihren Motor-
radstiefeln und den langen Haaren. Und mit diesen Jeans,
die viel zu viel zeigen …

»Referenzen sind Scheiße.« Seufzend ergriff er den Kof-
fer und strich mit einer fahrigen Geste durch sein Haar.
»Hören Sie, erst mal muss ich drüber schlafen. Sie senden
mir gemischte Signale, Miss. Keine Ahnung, woran ich mit
Ihnen bin … Ich sag Ihnen was … Wenn ich entscheide,
dass Sie okay sind, treffen wir uns morgen Mittag in der
Rotunde vom Palace of Fine Arts. Wenn ich nicht aufkreu-
ze, wissen Sie, was ich von Ihnen halte.«

Entgeistert starrte sie den Rücken seiner Lederjacke an,
als er zur Tür ging. »Ich werde Sie nirgendwo treffen.«

Da blieb er stehen, drehte sich langsam um, und ein ge-
winnendes Lächeln zog einen Mundwinkel nach oben.
»Doch, Suzie. Um nichts auf der Welt wollen Sie das ver-
säumen. Soll ich Ihnen verraten, warum? Weil Sie hinter Ih-
rem blasierten Pokergesicht verdammt sexy sind. Und ich
glaube, das wissen Sie ganz genau.« Mit diesen aufreizen-
den Worten schlenderte er aus der Bibliothek.

Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, stand sie wie
versteinert da. Unter ihren Haarwurzeln schien die Haut zu
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brennen, ihre Brüste fühlten sich glühend heiß an. Noch nie
hatte sie jemand sexy genannt. Nicht einmal Cal, ihr Lieb-
haber.

Und dann stieg tiefe Scham in ihr auf, weil sie sich –
wenn auch nur kurzfristig – von einem angeberischen Ma-
cho beeindrucken ließ. Voller Genugtuung malte sie sich
aus, wie er am nächsten Tag im Palace of Fine Arts vergeb-
lich auf sie warten würde.

In kerzengerader Haltung, als würde sie ein Fischbeinkor-
sett aus einem anderen Jahrhundert tragen, kehrte sie zu den
Gästen zurück. Während des restlichen Abends ignorierte
sie entschlossen das schwache Echo eines Singsangs aus der
Vergangenheit, das immer wieder in ihrer Fantasie ertönte.

Kostenlose Luftballons … Komm mit mir …

Zu Hause angekommen, sah Sam Gamble Licht in der Ga-
rage. Das war nicht ungewöhnlich. Manchmal erloschen
die Lampen erst um fünf oder sechs Uhr morgens. Er legte
seinen kleinen Koffer auf den Küchentisch – einen alten
grauen Resopaltisch mit geschwungenen Chrombeinen. Im
Fenster hing eine traurige Grünlilie. Eine leere Chipspa-
ckung lag auf der Theke, neben einem hässlich Keramik-
krug. Von diesem Gefäß nahm Sam den Deckel ab, um das
kleine elektronische Gerät hineinzuwerfen, das er benutzt
hatte, um den raffinierten Mechanismus des schmiedeeiser-
nen Tors von Falcon Hill zu knacken. In ihrer Nervosität
hatte Susannah Faulconer ihn nicht einmal gefragt, wie er
auf das Grundstück gelangt war.

Er ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. Eine Hand auf
die Tür gestützt, bückte er sich und spähte hinein. »Scheiße,
die Spaghetti sind weg.« Seufzend nahm er eine Dose Cola
heraus und riss den Verschluss ab. Nachdem er einen gro-
ßen Schluck genommen hatte, eilte er mit seinem Lederkof-
fer in die Garage.
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